
   
      
      
   

5. KAPITEL

el hatte den ganzen Tag über genug zu tun. Ein Vermisstenfall konnte zu den Akten gelegt werden, sie musste einige Nachforschungen in einem Versicherungsbetrug bei „Underwriter's" anstellen, und dann war da noch der kleine Junge, der sie damit beauftragt hatte, seinen Hund wie-erzufinden. 

Sie hatte den Fall des verloren gegangenen Haustiers übernommen und ein Honorar von sage und schreibe zwei Dollar und sieben Cents akzeptiert. Einfach, weil es ihr guttat zu sehen, wie der Junge beruhigt davonging, in dem Wissen, die Angelegenheit in kompetente Hände gegeben zu haben. 

Sie aß das, was am Schreibtisch als Abendessen durchging - saure Gurken und Kartoffelchips -, und hängte sich ans Telefon. Sie rief die hiesige Polizei an, die Beamten in Vermont und New Hampshire, ihren Berufskollegen in Georgia. 



Jeder suchte nach James T. Parkland und David Merrick. Und niemand konnte den einen oder den anderen finden. 

Sie sah auf ihre Armbanduhr und rief im städtischen Hundezwinger an, beschrieb das entlaufene Tier und nannte Namen und Adresse ihres jungen Klienten. Viel zu rastlos, um im Büro zu bleiben, machte sie sich auf die Suche nach dem besten Freund des Menschen. 

Drei Stunden später hatte sie Kong, auf den der Name bestens passte, gefunden - im Lagerraum eines kleinen Supermarkts am Fi- sherman's Wharf. 

Mit einem Seil, das der Ladenbesitzer nur zu gern zur Verfügung stellte, zerrte Mel den riesigen Hund schließlich zu ihrem Wagen und auf den Beifahrersitz. 

„Du hast Nerven", redete sie mit dem Tier. Weil sie befürchtete, Kong könnte während der Fahrt noch einen Ausbruch versuchen und aus dem Wagenfenster springen, schnallte sie ihn mit dem Sicherheitsgurt an. 

„Meinst du, ich weiß nicht, dass du nur ausgerissen bist, um dir eine Freundin für heute Nacht zu suchen? Dein Herrchen kommt vor Sorge fast um, und wo treibst du dich herum? Im Wurstlager und stopfst dich voll!" 

Ihre Worte brachten ihr einen feuchten Hundekuss ein. 

„Weißt du denn nicht, was Treue bedeutet?", fragte sie, während sie sich in den Verkehr einfädelte. Kong legte den schweren Kopf auf ihre Schulter. 

„Oh ja, sicher, Typen wie dich kenne ich. Wer gerade da ist, kann auch deine Liebe haben, was? Aber bei mir funktioniert das nicht." 

Trotzdem hob sie die Hand und kraulte Kong hinter dem Ohr. 

Sebastian stieg gerade von seinem Motorrad, als Mel mit dem Wagen vor ihrem Büro vorfuhr. Als er das riesige Fellbündel neben ihr im Auto erblickte, begann er zu grinsen. 

„Typisch Frau. Das bilde ich mir ein, wir haben eine Verabredung, und sie taucht mit einem anderen auf." 

„Er ist mehr mein Typ." Sie wischte sich mit dem Unterarm die Spuren der Hundeküsse von der Wange und suchte nach dem Seilende. „Was machst du überhaupt hier? Ach ja, Kino", beantwortete sie ihre Frage selbst. „Hatte ich glatt vergessen." 

„Du weißt, wie man einem Mann schmeicheln muss, Suther- land." Er ging ein Stück zurück, als sie den Sicherheitsgurt von dem Hund löste. 

„Nettes Tierchen." 

„Ja, nicht wahr? Komm schon, Kong, der Ausflug ist vorbei." Sie zog und zerrte, aber Kong rührte sich keinen Mil imeter. Er saß einfach da, hechelnd und grinsend, wie es schien, und verteilte gelbe Hundehaare auf dem Sitz. 

Sebastian amüsierte sich bestens. Mit verschränkten Armen lehnte er sich an die Motorhaube. „Schon mal an Hundeschule gedacht?" 



„Er gehört nicht mir", murmelte sie gepresst und zog weiter mit aller Kraft, „sondern einem Klienten. Verflucht, Kong, beweg deinen Hintern endlich aus meinem Auto!" 

Als hätte er nur auf den entsprechenden Befehl gewartet, folgte der Hund der Aufforderung und sprang auf Mel, sodass sie mit dem Rücken gegen Sebastian prallte, der sie an der Tail e festhielt, bevor sie fallen konnte. 

Wütend starrte Mel den Hund an, der jetzt ganz friedlich auf dem Bürgersteig saß und erwartungsvoll zu ihr hochschaute. „Du bist ein richtiger Clown, Kong, weißt du das?" 

Als wolle er ihre Aussage bestätigen, wartete der Hund mit seinem Repertoire auf. Er rollte sich auf dem Bürgersteig, machte Männchen und gab Pfötchen. 

Mel lachte herzhaft, bevor ihr klar wurde, dass sie immer noch mit dem Rücken an Sebastians Brust gepresst stand. Übrigens einer sehr muskulösen Brust. 

Abrupt schob sie seine Hände weg. „Lass mich los." 

„Wir sind heute aber gereizt, Sutherland, was?" 

Sie warf herausfordernd den Kopf zurück. „Kommt ganz auf den Reiz an." Um ihrem Pulsschlag Zeit zu geben, sich wieder zu beruhigen, wischte sie sich die Hundehaare von der Jeans. „Tu mir den Gefallen und bleib mit diesem Fellbündel hier draußen, ja? Ich muss einen Anruf machen. Es ist mir zwar unbegreiflich, aber da ist ein kleiner Junge, der dieses Untier tatsächlich zurückhaben wil ." 

„Klar, kein Problem." Sebastian hockte sich vor den Hund und kraulte dem Tier beide Ohren. 

Nur Minuten später, nachdem Mel wieder aus dem Büro heraus-gekommen war, kam der Junge auf sie zugelaufen, eine rote Hundeleine hinter sich herziehend. 

„Kong! Oh, wow!" 

Als Antwort bellte der Hund laut, sprang auf und rannte seinen jungen Herrn um. Glücklich rollten sich die beiden auf dem Bürgersteig. 

Einen Arm um Kongs Hals gelegt, strahlte der Junge Mel an. „Mann, das haben Sie echt toll hingekriegt. Wie ein richtiger Privatdetektiv im Film. 

Danke. Vielen Dank!" 

Mel nahm die hingehaltene Hand und schüttelte sie feierlich. „Keine Ursache. Und vielen Dank für das Kompliment." 

„Schulde ich Ihnen noch was?" 

„Nein, wir sind quitt. Aber du solltest Kong eine Hundemarke besorgen, mit seinem Namen und deiner Adresse. Nur für den Fall, dass er sich noch einmal dazu entschließt, allein loszuziehen." 



„Ja, das mache ich." Der Junge hakte die Leine am Halsband ein. 

„Warte nur, bis wir das Mom erzählen. Komm, Kong, lass uns nach Hause gehen." 

Lächelnd sah Sebastian den beiden nach, wie sie davonstürmten, der Hund voran, der den Jungen zog. „Ich wette, du hast ein Vermögen bei diesem Fall eingeheimst." 

„He, ich habe zwei Dollar und sieben Cents verdient. Das müsste mehr als genug sein, um eine Tüte Popcorn im Kino zu kaufen." 

Er unterbrach ihr Lachen, indem er ihre Lippen mit seinen berührte. Es war eigentlich kein richtiger Kuss, es war ... irgendwie wärmer, freundlicher. 

„Wofür war das?", fragte sie. 

„Ach, nur so." Sebastian stieg auf sein Motorrad und warf ihr einen Helm zu. „Sitz auf, Sutherland. Ich hasse es, den Anfang des Films zu verpassen." 

Al es in allem war es nicht schlecht, um sich zu entspannen. Mel hatte Kinos immer gemocht, schon als Kind. Wenn das Licht im Vorführraum ausging, war es nicht mehr wichtig, ob man die Neue an der Schule war oder nicht. Die Kinosäle im ganzen Land waren alle angenehm vertraut, weil fast immer gleich. Der Geruch von Popcorn und Süßigkeiten, die verklebten Böden, die Menschen, die sich in die Sitzreihen schoben und nach ihrem Platz suchten. Wenn ein Film in El Paso lief, dann vergnügten sich mit dem gleichen Film auch die Leute in Tallahassee. 

Während der Zeit, als sie mit ihrer Mutter durchs Land gezogen war, hatte sie sich immer von Kinos angezogen gefühlt. Weil sie in den zwei Stunden nicht daran denken musste, wer sie war und was sie war. 

Auch hier spürte sie wieder diese Anonymität. Die Spannung, die auf dem Bildschirm aufgebaut wurde, die Musik, die aus den Lautsprechern drang. Ein Mörder machte die Straßen unsicher, und Mel, wie auch die anderen Zuschauer, konnte sich entspannt zurücklehnen und dem ewigen Kampf des Guten gegen das Böse zusehen. 

Sie saß zwischen Sebastian und seiner Cousine Morgana. Seiner umwerfend aussehenden Cousine, wie Mel aufgefallen war. 

Natürlich hatte sie die Gerüchte gehört, die über Morgana Dono- van-Kirkland im Umlauf waren. Angeblich sollte sie eine Hexe sein. Mel hatte das schon immer für lächerlich gehalten, und jetzt, nachdem sie Morgana gesehen hatte, erst recht. Morgana war alles andere als die buckelige Alte, die sich irre kichernd auf einen Besenstiel schwang. Aber wahrscheinlich gab dieses Gerücht dem Umsatz ihres Ladens erheblichen Auftrieb. 

An Morganas anderer Seite saß ihr Mann Nash. Mel wusste, dass er ein erfolgreicher Drehbuchautor war, der sich auf Horrorfilme spezialisiert hatte. Auch Mel hatte schon in seinen Filmen gesessen und den einen oder anderen erschreckten Aufschrei unterdrückt - und dann über sich selbst lachen müssen. 

Nash Kirkland war so gar nicht der Hollywood-Typ. Im Gegenteil, er schien offen, herzlich, völlig natürlich - und wahnsinnig verliebt in seine Frau. Mel war sogar ein bisschen neidisch auf die tiefe Vertrautheit, die die beiden so offensichtlich verband. 

An Sebastians anderer Seite saß Anastasia. Mel fragte sich, warum eine so hübsche und liebenswerte Frau ohne männliche Begleitung war. Aber dann ermahnte sie sich, dass das ein chauvinistisches, dummes Vorurteil war. Nicht jede Frau - einschließlich sie selbst - fand es nötig, sich überall am Arm eines Mannes sehen zu lassen. 

Mel griff in die Popcorntüte und setzte sich bequemer hin, um den Film zu genießen. 

„Isst du das alles allein?" 

„Hm?" Geistesabwesend drehte sie den Kopf - und fand sich nur wenige Mil imeter von Sebastians Gesicht entfernt. „Wie bitte?" 

„Teilst du oder nicht?" 

Sie starrte ihn einen Moment lang an. Seltsam, aber seine Augen schienen im Dunkeln zu leuchten. Als er mit dem Finger an die Popcorntüte auf ihrem Schoß tippte, blinzelte sie. 

„Oh. Ja, sicher. Bedien dich nur." 

Was er auch sofort tat. Und er genoss ihre Reaktion auf ihn genau so sehr wie das Popcorn, das er aus ihrer Tüte genommen hatte. 

Sie roch so ... so frisch. Es gefiel ihm, hier im Kino mit seinen Gerüchen zu sitzen und ihren Duft wahrzunehmen. Wenn er es sich erlaubte, konnte er ihren Herzschlag hören, stark und regelmäßig - dann ein wenig schneller, als die Handlung auf der Leinwand spannender wurde. 

Wie würde ihr Puls gehen, wenn er sie jetzt berührte? Wenn er sich drehen und diesen weichen, ungeschminkten Mund ohne Vorwarnung in Besitz nehmen würde? 

Er glaubte es zu wissen. Er glaubte auch, abwarten zu können. 

Al erdings konnte er nicht widerstehen. Leicht, nur ganz oberflächlich, sah er in ihren Gedanken nach ... 

Närrin! Wenn ich weiß, dass jemand hinter mir her ist, gehe ich doch nicht allein im Dunklen durch den Park! Warum sind Frauen in Filmen eigentlich immer blöd oder hilflos? Und da rennt sie auch schon ... 

Klar, es macht unheimlich Sinn, sich im Gestrüpp zu verstecken. Damit der Mörder ihr dann in aller Ruhe die Kehle durchschneiden kann. Wetten, sie stolpert gleich? Da, ich wusste es doch! 

Sie stopfte sich eine Hand voll Popcorn in den Mund, und Sebastian hörte ihren Wunsch, sie hätten mehr Salz darüber gestreut. 



Ihre Gedanken begannen zu stottern und stolpern. Was sie jetzt dachte, konnte er auf ihrem Gesicht ablesen. 

Sie hatte es gespürt. Sie war verwirrt, wusste nicht, was es war, aber sie hatte das Eindringen gefühlt und blockte es instinktiv ab. 

Die Tatsache, dass sie es schaffte, verblüffte ihn. Es geschah äußerst selten, dass jemand, der nicht zur Familie gehörte, sein Sehen überhaupt bemerkte. 

Da gibt es also eine Macht, sinnierte er. Ungebraucht und mit Sicherheit ignoriert. Vielleicht sollte er ein wenig tiefer dringen, nur um ... 

Anastasia lehnte sich in ihrem Sitz zu ihm herüber. „Sei nicht taktlos, Sebastian", flüsterte sie. 

Unwil ig entspannte er sich wieder und konzentrierte sich auf das Geschehen im Film. Er griff in Mels Popcorntüte und berührte dabei unabsichtlich ihre Finger. Sie zuckte zusammen. Und er grinste in sich hinein. 

„Pizza!", verkündete Morgana laut, als sie aus dem Kino traten. 

Nash strich ihr zärtlich über das Haar. „Sagtest du nicht, du hättest Lust auf Mexikanisch?" 

Sie zeigte lachend auf ihren gewölbten Bauch. „Wir haben es uns anders überlegt." 

„Also dann, Pizza", stimmte Ana zu und lächelte Mel aufmunternd an. 

„Wie wär's damit?" 

Mel fühlte sich im Kreis dieser herzlichen Leute wohl. „Hört sich wunderbar ..." 

„Wir können leider nicht mitkommen", unterbrach Sebastian und legte Mel eine Hand auf die Schulter. 

Morgana sah ihn erstaunt an. „Liebster Cousin, seit wann schlägst du Essen aus?" Sie warf Mel einen belustigten Blick zu. 

„Sie müssen wissen, Cousin Sebastian ist für seinen gesunden Appetit bekannt. Sie wären verblüfft." 

„Mel denkt viel zu pragmatisch, um verblüfft zu sein", hielt Sebastian eingeschnappt dagegen. „Al es, was andere verwirrt, tut sie einfach ab." 

„Er wil  Sie nur provozieren." Ana stieß ihm den El bogen in die Rippen. 

„Wir haben dich in letzter Zeit kaum gesehen. Kannst du uns nicht einmal eine Stunde deiner Zeit gewähren?" 

„Heute Abend nicht." 

„Nun, ich kann schon ...", setzte Mel an. 

„Ich bringe die Lady dann nach Hause." Nash zwinkerte Mel zu. „Ich habe überhaupt keine Probleme damit, mit drei schönen Frauen allein auszugehen." 

„Ach Darling, du bist ein so großmütiger Mann." Morgana tätschelte Nashs Wange. „Aber ich glaube, Sebastian hat andere Pläne mit seiner Freundin." 

„Ich bin nicht seine ..." 

„Genau." Sebastians Griff an Mels Schulter wurde fester. „Das nächste Mal." Er küsste beide Cousinen zum Abschied auf die Wange und zog Mel hinter sich her zu seinem Motorrad. 

„Donovan, wir waren uns einig, dass es kein Date ist. Vielleicht würde ich gern mit den dreien mitgehen. Ich habe nämlich Hunger." 

Er nahm ihren Helm und setzte ihn ihr auf den Kopf. „Ich werde dich schon füttern." 

„Ich bin kein Pferd", murmelte sie empört und schloss den Helm unter dem Kinn. „Ich kann selbst für mein Essen sorgen." Missmutig sah sie dem Trio nach, während sie hinter Sebastian aufs Motorrad stieg. Es kam selten vor, dass sie mit einer Gruppe ausging, vor allem mit einer Gruppe, in der sie sich so wohl gefühlt hatte. Aber anstatt über Sebastian verärgert zu sein, dass er den Abend so früh beendet hatte, sollte sie ihm lieber danken, dass er sie überhaupt mitgenommen hatte. 

„Schmoll nicht." 

„Ich schmolle nie." 

Mel hielt sich an Sebastian fest, als er losfuhr. Ihr gefiel das Gefühl des Windes auf ihrem Gesicht, das Gefühl der Freiheit. Vielleicht, wenn ihre finanziellen Möglichkeiten es ihr in Zukunft erlauben soll ten, würde sie sich auch ein Motorrad zulegen. Sicher, es wäre vernünftiger, erst den Wagen in Stand setzen zu lassen. Außerdem waren im Bad ein paar Reparaturen angesagt, und sie könnte auch neue Geräte für ihre Ausrüstung gebrauchen. Jeder wusste, wie teuer diese Hightech-Sachen waren. 

Aber vielleicht in einem Jahr. Im Moment schrieb sie jeden Monat schwarze Zahlen. Und da sie den Einbrecherring hatte auffliegen lassen, war ihr eine ansehnliche Prämie von „Underwriter's" sicher. 

Außer dem Wind auf ihrer Haut gefiel ihr noch etwas - obwohl sie alles andere als stolz auf sich war: die Art, wie ihr Körper so perfekt zu Sebastians passte, während das Motorrad unter ihnen satt dröhnte. Sie betrachtete Sebastian verstohlen von hinten. 

Er hatte einen sehr ... interessanten Körper. Es wäre schwierig, das nicht zu bemerken, da sie so eng aneinandergeschmiegt saßen. Sie konnte seine Rückenmuskeln unter der weichen Lederjacke spüren. Seine Schultern waren eigentlich ziemlich breit - oder vielleicht schien es auch nur so, weil er so schmale Hüften hatte. 

Sein Bizeps war auch nicht zu verachten, obwohl Mel auf solche Dinge keinen allzu großen Wert legte. Nein, es überraschte sie einfach nur, dass ein Mann mit seinem Beruf - sozusagen - so gut gebaut war. 

Eher wie ein Tennisspieler, nicht wie ein Seher. 

Aber andererseits musste er wohl genügend Zeit haben, um zu trainieren, zu reiten, welchen Sport auch immer er betrieb. Zwischen den Visionen. 

Sie fragte sich, wie es wohl sein mochte, ein eigenes Pferd zu haben. 

Erst als er auf die Autobahn auffuhr, wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit Tagträumen nachgehangen hatte. 

„He!" Sie klopfte mit den Knöcheln leicht auf seinen Helm. „Wir sind falsch. Mein Haus liegt in der anderen Richtung, ungefähr zehn Meilen hinter uns." 

„Ich weiß, wo du wohnst." 

Sie schnaubte empört und sprach lauter, um das Dröhnen des Motorrads zu übertönen. „Was machen wir dann hier?" 

„Es ist doch ein schöner Abend für eine kleine Spritztour." 

Mochte ja sein, aber niemand hatte sie um ihr Einverständnis ge beten. „Ich wil  aber nicht ziellos durch die Gegend fahren." 

„Dahin wil st du auf jeden Fall fahren." 

„So? Und wohin fahren wir?" 

Sebastian überholte eine Limousine und drehte den Gasgriff auf. „Nach Utah." 

Es dauerte gut zehn Meilen, bevor Mel den Mund wieder geschlossen hatte. 

Um drei Uhr morgens, im grellen Licht eines Tankshops, hatte Mel das Gefühl, ihr Hinterteil würde nicht mehr zu ihrem Körper gehören. 

Aber ihr Geist war keineswegs betäubt. Nach Stunden auf dem Motorrad mochte sie vielleicht müde und mürrisch sein, aber ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. 

Und zwar an dem Plan, das perfekte Verbrechen zu begehen und Sebastian Donovan zu ermorden. 

Zu schade aber auch, dass sie ihre Waffe nicht mitgebracht hatte. Dann könnte sie ihn jetzt einfach erschießen. Sauber und schnell. Irgendwo an den einsamen Straßen, über die sie gefahren waren, würde sie seinen leblosen Körper in den Graben werfen. Es würde Wochen dauern, bevor man ihn fand. Vielleicht sogar Jahre. 

Mel streckte sich und lief über den Parkplatz, um die Beine zu lockern. 

Ein Lkw ratterte vorbei, benutzte die Umgehungsstraßen, um die Wiegestationen zu vermeiden. Ansonsten war es stockduster und absolut stil . 

Oh, er ist ja so gerissen, dachte sie und kickte wütend gegen eine leere Cola-Dose. Zum ersten Mal hatte Sebastian angehalten, da waren sie schon hinter Fresno gewesen. Nicht unbedingt die Strecke, die man zu Fuß nach Monterey zurücklegen konnte. 

Sie war abgestiegen, hatte ihm einen kräftigen Fausthieb auf den Arm versetzt und eine Reihe Flüche losgelassen, dass ihm eigentlich die Ohren hätten abfallen müssen. Aber er hatte nur dagestanden, bis ihre erste Wut verraucht war, und dann hatte er ihr erklärt, dass er der Spur von James T. 

Parkland folgte. 

Er müsse sich das Motel ansehen, in dem David der ersten Frau übergeben worden war. 

Als ob es hier ein Motel geben würde! Sie trat nochmals kräftig ge gen die unschuldige Dose. Erwartete er wirklich, sie würde ihm das abnehmen? Ein Motel mit einem Gipsdinosaurier auf dem Parkplatz? 

Aber genau das tat er. 

Hier saß sie also nun, müde, hungrig und taub von der Hüfte abwärts, irgendwo auf einer Nebenstraße, mit einem verrückten Typen, der sich für übersinnlich hielt. Zweihundertfünfzig Meilen weit weg von zu Hause und mit genau elf Dollar und sechsundachtzig Cents in der Tasche. 

„Sutherland." 

Mel wirbelte herum und fing reflexartig den Schokoriegel auf, den er ihr zuwarf. Bevor sie Sebastian verfluchen konnte, folgte eine Dose Limo. 

„Sieh mal, Donovan ..." Sie riss das Papier des Riegels auf und ging zu ihm herüber, als er die Maschine voll tankte. „Ich habe ein Geschäft zu führen, ich habe Kunden. Ich kann nicht die halbe Nacht herumfahren, weil du Hirngespinsten nachjagst." 

„Hast du schon mal gezeltet?" 

„Was? Nein." 

„Ich habe mal oben in der Sierra Nevada gecampt. Gar nicht weit von hier. Sehr friedlich." 

„Wenn du dieses Motorrad nicht sofort herumdrehst und mich zurückbringst, kannst du bis in al e Ewigkeit friedlich sein. Und zwar ab sofort." 

Er wandte ihr sein Gesicht zu, und ihr fiel auf, dass er überhaupt nicht müde aussah. Anstatt dass Spuren der vierstündigen anstrengenden Fahrt an ihm zu bemerken gewesen wären, sah er aus, als hätte er gerade eine Woche Aufenthalt in einem luxuriösen Kurort hinter sich, ruhig, gelassen, völlig entspannt. 

Und das wiederum versetzte Mels Puls in Aufruhr. Es ärgerte sie maßlos. „Du bist völlig verrückt. Du gehörst eingewiesen. Wir können doch nicht einfach so nach Utah fahren. Weißt du eigentlich, wie weit es bis nach Utah ist?" 

Da es kälter geworden war, zog Sebastian seine Jacke aus und gab sie Mel. „Bis zu dem Ort, wohin wir wollen? Von Monterey ungefähr fünfhundert Meilen." Er hängte den Tankstutzen wieder in die Säule. „Sieh's doch mal positiv, Sutherland. Wir haben mehr als die Hälfte hinter uns." 

Sie gab auf. „Irgendwo hier muss es eine Busstation geben", murmelte sie in sich hinein, zog die Jacke an und stapfte auf den hell erleuchteten Shop zu. 

„Hier hat er mit David angehalten." Sebastian hatte leise gesprochen, aber sie erstarrte mitten im nächsten Schritt. „Er ist nicht so schnell vorangekommen wie wir. Zu viel Verkehr, zu nervös, immer in den Rückspiegel blickend, ob die Cops ihm nicht auf den Fersen sind. Die Ubergabe war für acht Uhr geplant." 

„Blödsinn!" Aber ihre Kehle war trotzdem zugeschnürt. 

„Der Mann von der Nachtschicht hat ihn auf der Zeichnung wie-dererkannt. Jimmy ist ihm aufgefallen, weil er ganz hinten auf dem Parkplatz parkte, obwohl es direkt vor dem Laden genügend Plätze gab. 

Und er war nervös. Deshalb hat der Nachtschichtmann ihn im Auge behalten, weil er vermutete, Jimmy könnte vielleicht etwas mitgehen lassen. 

Aber er hat bezahlt." 

Mel streckte die Hand aus. „Gib mir die Zeichnung." 

Ohne den Blick von ihr zu wenden, griff Sebastian in die innere Tasche seiner Jacke, um das zusammengefaltete Blatt herauszuziehen. Dabei berührten seine Finger leicht ihre Brust, verhielten dort einen Herzschlag lang. 

Sie wusste, sie atmete viel zu schnell. Sie wusste, dass dieser kurze, unbeabsichtigte Kontakt mehr in ihr ausgelöst hatte, als er sollte. Um sich abzureagieren, riss sie ihm das Blatt aus der Hand und marschierte auf den Laden zu. 

Während sie auf dem Weg war, sich diese Geschichte bestätigen zu lassen, schraubte er in aller Ruhe den Tankverschluss zu. 

Es dauerte keine fünf Minuten. Als Mel zurückkam, war sie bleich wie ein Laken, nur ihre Augen funkelten übergroß in der Dunkelheit. 

Ihre Hand war ruhig, als sie die Zeichnung in die Tasche zurücksteckte. 

Sie wollte nicht nachdenken. Noch nicht. Manchmal war es besser zu handeln als zu denken. 

„Also gut, fahren wir weiter." 

Im Süden Utahs, nicht weit von der Grenze zu Arizona - und nahe genug an Las Vegas, um ein Monatsgehalt aufs Spiel zu setzen -, tauchten Häuser auf. Die kleine Stadt, wenn man die Ansammlung von Geschäften und Läden denn so nennen wollte, konnte mit einer Tankstelle, einem winzigen Café, das Maistortil as als Spezialität anbot, und einem Motel aufweisen, auf dessen Parkplatz ein Bronto- saurus aus Gips stand. 

„Du meine Güte", entfuhr es Mel, kaum dass sie den erbarmungswürdig verwitterten Saurier sah. „Das ist unmöglich." Als sie vom Motorrad stieg, zitterten ihre Beine nicht nur wegen der langen Reise. 

„Lass uns herausfinden, ob schon jemand wach ist." Sebastian nahm ihren Arm und zog sie zum Eingang. 

„Du hast es gesehen, nicht wahr?" 

„Scheint so, oder?" Als sie schwankte, fasste er sie stützend mit einem Arm um die Tail e. Seltsam, dass sie plötzlich so verletzlich wirkte. „Wir besorgen dir ein Bett, wenn wir schon hier sind." 

„Nein, mir geht es gut." Den Schock würde sie sich für später aufbewahren. Im Moment war es besser, wenn sie sich bewegte. Zusammen gingen sie durch die Halle mit dem großen Deckenventilator und zur Rezeption. 

Sebastian schlug auf die Tischklingel. Augenblicke später hörten sie schlurfende Schritte, dann wurde ein verwaschener Vorhang hinter dem Tresen beiseitegeschoben. Ein Mann in weißem T-Shirt und weiten Jeans erschien. Seine Augen waren noch vom Schlaf verquollen, er war unrasiert. 

Gähnend wandte er sich Mel und Sebastian zu. 

„Kann ich Ihnen helfen?" 

„Ja." Sebastian zückte seine Brieftasche. „Wir brauchen ein Zimmer. Nr. 

15." Er legte ein paar Dollarnoten auf den Tisch. 

„Ist gerade frei." Der Motelangestellte griff nach dem Schlüssel am Schlüsselbrett. „Achtundzwanzig pro Nacht. Im Café nebenan gibt's Frühstück, vierundzwanzig Stunden lang. Wenn Sie sich hier eintragen wollen ..." 

Nachdem er unterschrieben hatte, legte Sebastian eine weitere Zwanzig-Dollar-Note auf den Tisch und Davids Foto obenauf. „Haben Sie diesen Jungen gesehen? Es müsste jetzt etwa drei Monate her sein." 

Der Angestellte sah nur den Geldschein, Davids Bild hätte genauso gut aus Glas sein können. „Ich kann mich nicht an jeden erinnern, der hier durchkommt." 

„Er war bei einer Frau, Anfang dreißig, attraktive Rothaarige. Fuhr einen Chevy." 

„Vielleicht sind sie hier gewesen, aber ich kümmere mich nicht um anderer Leute Angelegenheiten." 

Mel schob Sebastian zur Seite. „Sie sehen mir wie ein recht vernünftiger Mann aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen eine gut aussehende Lady mit einem süßen Baby nicht auffällt. Vielleicht haben Sie ihr einen Tipp gegeben, wo sie Windeln kaufen kann oder frische Milch." 

Der Mann kratzte sich am Kopf. „Wie ich schon sagte, mit den Problemen anderer habe ich nichts zu tun." 

„Vielleicht werden Sie bald selbst Probleme bekommen." Mels Stimme war autoritärer geworden, nicht viel, aber genug, um den Mann argwöhnisch aufblicken zu lassen. „Sehen Sie, guter Mann, Agent Donovan hier ... ich meine, Mr. Donovan ..." Mels kleiner Trick zeigte Wirkung. Die Augen des Mannes wurden groß. „Als Mr. Donovan Sie nach dem kleinen Jungen fragte, sah es ganz so aus, als würden Sie sich erinnern." 

Der Angestellte leckte sich nervös über die Lippen. „Sind Sie Cops? 

Vom FBI oder so was?" 

Mel lächelte nur. „,So was' trifft es ziemlich genau." 

„Ich lege Wert darauf, dass das hier ein ruhiges und anständiges Motel ist." 

„Das sieht man. Deshalb können Sie sich auch daran erinnern, ob die Frau mit dem Kind hier übernachtet hat." 

„Sie ist nur eine Nacht geblieben. Hat im Voraus bezahlt, den Kleinen ruhig gehalten und ist direkt am nächsten Morgen weitergefahren." 

Mel riss sich zusammen, um nicht durch die aufkeimende Hoffnung zu eifrig zu klingen. „Wir brauchen einen Namen." 

„Wie soll ich mich denn an jeden Namen erinnern können!" 

„Sie haben doch Gästelisten." Mel schob den Zwanziger mit dem Zeigefinger zu ihm hin. „Und Aufzeichnungen von jedem einzelnen Anruf, der von den Zimmern aus getätigt wird. Warum suchen Sie das nicht für uns heraus? Mein Partner hat sicher noch einen kleinen Bonus für Ihre Mühe." 

Der Mann fluchte leise vor sich hin, während er einen Karton unter dem Tresen hervorholte. „Hier. Das sind die Anrufe. Das Gästebuch können Sie selbst durchsehen." 

Mel drehte das Gästebuch zu sich, dann legte sie die Hände hinter den Rücken und machte Platz für Sebastian. Sie war so weit zuzugeben, dass Sebastian schneller finden würde, wonach sie suchten. 

Er sah den Namen auch sofort. „Susan White? Hat sie einen Ausweis vorgelegt?" 

„Hat bar bezahlt", kam die gemurmelte Antwort. „Herrgott, was hätte ich denn tun sollen? Sie filzen? Hat einen Anruf gemacht. Ferngespräch. Ist über die Anmeldung gekommen." 

Mel zückte ihren Notizblock. „Datum und Uhrzeit?", wollte sie wissen und schrieb es sich auf. „Jetzt hören Sie mal gut zu, mein Freund, denn hier geht es um die Bonusfrage. Würden Sie unter Eid bezeugen, dass dieses Kind - ja, sehen Sie sich das Foto ruhig noch einmal an - im Mai in diesem Motel war?" 

Der Angestellte zappelte unruhig. „Wenn ich müsste, würde ich. Aber ich wil  nichts mit dem Gericht zu tun haben. Ja, sie hat ihn hergebracht. Ich erinnere mich daran, weil er dieses Grübchen hatte und dieses rötliche Haar." 

„Gut." Oh nein, sie würde nicht weinen, nein, das nicht. Aber sie ging hinaus, sie brauchte frische Luft, während Sebastian noch einen Zwanziger über den Tresen schob und Davids Foto wieder an sich nahm. 

„Al es in Ordnung?", fragte er, als er zu ihr trat. 

„Ja, sicher, alles bestens." 

„Ich muss das Zimmer sehen, Mel." 

„Ja, klar." 

„Du kannst so lange draußen warten." 

„Nein. Ich komme mit." 

Mel sagte kein Wort, als sie nebeneinander über den schmalen Weg gingen. Auch nicht, als Sebastian die Tür aufschloss und sie das muffige Zimmer betraten. Sie setzte sich auf das Bett und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen, während Sebastian seinen benutzte, um das zu tun, was er am besten konnte. 

Er konnte das Baby sehen, schlafend, auf einer Decke auf dem Boden. 

Dann und wann wimmerte es leise auf, wenn die unruhigen Träume zu beängstigend wurden. 

Die Frau hatte das Licht im Bad angelassen, um das Baby beobachten zu können. Sie hatte ihren Anruf getätigt und ferngesehen. 

Aber ihr Name war nicht Susan White. Uber die Jahre hatte sie so viele Namen benutzt, dass es schwierig für Sebastian war, ihren wahren Namen zu erkennen. Erst glaubte er „Linda", doch dann schüttelte er leicht den Kopf. 

Und nur ein paar Wochen vorher hatte sie ein anderes Baby transportiert. 

Das würde er Mel sagen müssen. Sobald sie sich ein wenig ausgeruht hatte. 

Er setzte sich neben sie aufs Bett und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie starrte nur weiter vor sich hin. 

„Ich wil  jetzt nicht wissen, wie du das gemacht hast. Später vielleicht, aber nicht jetzt, einverstanden?" 

„Einverstanden." 

„Sie war mit ihm hier in diesem Raum." Ja." 

„Und er ist nicht verletzt?" 

„Nein." 

Mel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Wohin hat sie ihn gebracht?" 

„Nach Texas, aber sie weiß nicht, wohin er von dort aus gebracht wurde. 



Sie war nur für einen bestimmten Abschnitt des Plans verantwortlich." 

Mel atmete tief durch. „Nach Georgia, oder? Du bist sicher, dass er nach Georgia gebracht wurde." „Ja." 

Sie ballte die Fäuste in ihrem Schoß. „Weißt du, wohin genau?" 

Er war müde, viel müder, als er zugeben wollte. Es würde ihn noch mehr erschöpfen, wenn er nachsehen würde. Doch sie brauchte seine Antwort jetzt. Aber nicht hier, nicht in diesem Zimmer. Hier gab es zu viele Schwingungen, die störten. 

„Ich muss nach draußen gehen. Lass mich eine Minute allein." 

Sie nickte nur. Die Zeit verstrich, und sie war froh, dass auch das Bedürfnis zu weinen verging. 

Mel betrachtete Tränen nicht unbedingt als Schwäche. Nur als völlig sinnlos. So waren ihre Augen trocken, als Sebastian zurück in den Raum kam. 

Ihr fiel auf, wie blass er aussah. Seltsam, dass ihr die Ringe unter seinen Augen nicht schon vorher aufgefallen waren. Aber sie hatte auch nicht besonders darauf geachtet. Jetzt aber musterte sie ihn zum ersten Mal sehr genau, und sie gab dem Bedürfnis nach, zu ihm zu gehen. Vielleicht lag es daran, dass sie nie eine Familie gehabt hatte, weshalb sie sich mit Zuneigungsbekundungen zurückhielt. Sie war auch nie jemand gewesen, dem Körperkontakt leichtfiel, aber jetzt streckte sie die Arme aus und nahm seine Hände in ihre. 

„Du siehst aus, als würdest du das Bett nötiger brauchen als ich. Warum legst du dich nicht für eine Stunde hin? Danach überlegen wir uns, was wir als Nächstes tun." 

Er antwortete nicht, drehte nur Mels Hände um und starrte auf ihre Handflächen. Ob sie ahnte, was er dort alles sehen konnte? 

„Hinter einer harten Schale verbirgt sich oft ein weicher Kern", sagte er leise und sah ihr in die Augen. „Du hast einen solchen weichen Kern, Mel. 

Das ist sehr anziehend." 

Und dann tat er etwas, das sie sprach- und atemlos machte: Er führte ihre Hände an seine Lippen. Nie zuvor hatte jemand das bei ihr gemacht. 

Sie empfand diese Geste, die sie bisher als albern abgetan hatte, als höchst sinnlich und anrührend. 

„David ist in Forest Park, einem Vorort südlich von Atlanta." 

Sie drückte wortlos seine Finger. Wenn sie jemals in ihrem Leben an etwas hatte glauben wollen, dann an das hier. 

„Komm, leg dich hin." Ihre Stimme klang brüsk, ihre Hände ließen keinen Widerstand zu, während sie ihn zum Bett führte. „Ich werde das FBI informieren und den nächstliegenden Flughafen anrufen." 


6. KAPITEL

el schlief wie ein Stein. Sebastian nippte an seinem Weinglas, wippte mit dem Stuhl und betrachtete sie. Sie lag auf dem Sofa in der Kabine seines Privatflugzeugs ausgestreckt. Sie hatte tatsächlich nichts gegen seinen Vorschlag einzuwenden gehabt, seinen Piloten nach Utah zu beordern, damit er sie nach Osten fliegen konnte. Sie hatte nur zerstreut genickt und etwas in ihr allgegenwärtiges Notizbuch gekritzelt. 

Sobald sie mit dem Flugzeug an Höhe gewannen, hatte sie sich auf dem Sofa zusammengerollt und war sofort eingeschlafen, wie ein erschöpftes Kind. Ihm war klar, dass Energie, wie jede andere Kraft, neu aufgetankt werden musste, und deshalb ließ er sie in Ruhe. 

Sebastian hatte sich eine lange Dusche gegönnt, frische Kleidung, die er im Flugzeug aufbewahrte, angezogen und einen leichten Lunch zu sich genommen. Außerdem hatte er ein paar Telefonate geführt. Jetzt konnte er nur noch warten. 

Es war eine bizarre Reise. Die schlafende Frau und er, die jetzt von der Sonne wegflogen, nachdem sie ihr die ganze Nacht nachgejagt waren. 

Wenn das hier vorbei war, würde es gebrochene und geheilte Herzen geben. Das Schicksal verlangte immer einen Tribut. 

Und er hatte einen Kontinent durchquert mit einer Frau, die ihn faszinierte, ihn verärgerte und die ein völliges Rätsel für ihn war. 

Sie rührte sich im Schlaf, murmelte etwas Unverständliches, schlug dann die Augen auf. Er beobachtete, wie ihr Blick sich klärte. Sie streckte sich, dann setzte sie sich auf. 

„Wie lange noch?" Ihre Stimme klang rau vom Schlaf, aber er konnte sehen, wie die Energie in sie zurückfloss. 

„Keine Stunde mehr." 

„Gut." Mit den Fingern versuchte sie ihr Haar zu kämmen, dann schnupperte sie. „Rieche ich da etwa Essen?" 

Er lächelte. „In der Bordküche. Im Steuerbord gibt es eine Dusche, wenn du dich etwas frisch machen wil st." 

„Danke." 

Sie entschied sich, erst zu duschen. Es war harte Arbeit, nicht beeindruckt zu sein, dass ein Mann nur mit den Fingern zu schnippen brauchte und ihm dann ein eigenes Flugzeug zur Verfügung stand. 

Ein Flugzeug, ausgestattet mit dickem Teppich, einer anheimelnden Schlafkabine und einer Küche, die ihre zu Hause wie eine winzige Abstellkammer erscheinen ließ. Offensichtlich lief das Geschäft mit dem Ubersinnlichen ziemlich gut. 

Ich hätte seinen Hintergrund überprüfen sollen, dachte Mel, als sie, eingewickelt in einen Bademantel, ins Schlafzimmer huschte. Aber sie war so sicher gewesen, dass sie es Rose ausreden könnte, sich an diesen Telepathen zu wenden, dass sie sich gar nicht erst die Mühe gemacht hatte. Und jetzt war sie hier, zehntausend Meter über der Erde, mit einem Mann, von dem sie so gut wie nichts wusste. 

Das würde sie ändern, und zwar, sobald sie wieder in Monterey waren. 

Aber eigentlich bestand dafür keine Notwendigkeit mehr, wenn alles so lief, wie es sollte. David würde zurück bei seinen Eltern sein, und sie müsste Sebastian Donovan nie wiedersehen. 

Trotzdem, vielleicht würde sie ihrer Neugier nachgeben ... 

Mit nachdenklich geschürzten Lippen öffnete sie den Kleiderschrank. 

Aha, er bevorzugte also Seide, Kaschmir und Leinen. Als sie ein Jeanshemd erspähte, riss sie es vom Bügel. Wenigstens ein praktisches Teil. 

Sie zog das Hemd über und wirbelte zur Tür herum. Einen Moment lang hatte sie doch tatsächlich geglaubt, er wäre hier im Raum. Aber das lag sicher nur an seinem Duft, der in den Kleidern und überall im Raum hing. 

Was für ein Duft war das eigentlich genau? Sie konnte es nicht ausmachen. Irgendetwas Wildes, Erotisches. Ein Hauch, den man im Wald über dem Meer bei Mondschein erhaschen würde. 

Wütend auf sich selbst, zog sie ihre Jeans an. Wenn das so weiterging, würde sie noch anfangen, an Hexen und Zauberer zu glauben. 

Mel krempelte die viel zu langen Ärmel bis zu den El bogen auf und machte sich auf die Suche nach der Bordküche. Sie nahm sich eine Banane, ignorierte geflissentlich die Schale mit echtem Kaviar und bereitete sich ein Sandwich mit Käse und Schinken zu. 

„Gibt es hier auch Senf?", rief sie über die Schulter und zuckte zusammen, als sie gegen Sebastian rempelte. Er bewegte sich leise wie ein Geist. 

Er griff in ein Regal über ihr und reichte ihr das Senfglas. „Möchtest du etwas Wein?" 

„Ja, warum nicht." Sie strich Senf auf das Sandwich und wünschte sich verzweifelt, es gäbe mehr Platz in diesem Raum, um sich bewegen zu können. „Ich hab mir ein Hemd ausgeliehen. Ich hoffe, das ist in Ordnung; ich hatte ja nichts anderes." 

„Sicher." Er schenkte ein Glas Wein für sie ein und seines nach. „Du hast tief geschlafen." 

„Es hilft einem, damit die Zeit schneller vorbeigeht." 

Das Flugzeug schlingerte plötzlich, und Sebastian griff nach Mels Arm. 

„Der Pilot meinte, es wird noch ein paar Turbulenzen geben." 

Versuchsweise rieb er mit dem Daumen über die Innenseite ihres El bogens. Der Puls schlug schnell und stark. „Wir werden bald mit dem Landeanflug beginnen." 



„Dann sollten wir uns wohl besser setzen und anschnallen." 

„Ich nehme dein Glas." 

Mit einem erleichterten Seufzer griff sie den Sandwichteller und folgte ihm. Als sie herzhaft in das Brot biss, sah sie, wie er sie anlächelte. „Stimmt was nicht?" 

„Ich dachte nur gerade daran, dass ich dir wohl ein richtiges Essen schulde." 

„Du schuldest mir gar nichts." Sie nippte an dem Wein, und da er so anders war, köstlicher als alles, was sie bisher kannte, nahm sie noch einen Schluck. „Ich zahle lieber selbst." 

„Das ist mir schon aufgefallen." 

Mel neigte den Kopf. „Manche Männer finden das einschüchternd." 

„Wirklich?" Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Nun, ich gehöre nicht dazu. Wenn wir alles erledigt haben, vielleicht lässt du dich dann von mir zum Essen einladen. Als kleine Feier für gute Arbeit." 

„Vielleicht", stimmte sie mit vollem Mund zu. „Wir können eine Münze werfen, wer die Rechnung übernimmt." 

„Du bist wirklich äußerst charmant." Er lächelte vergnügt in sich hinein und streckte die langen Beine aus. „Warum eine Detektei?" 

„Hm?" 

„Meinst du nicht auch, es ist an der Zeit, dass ich erfahre, warum du dich für diesen Beruf entschieden hast?" 

„Mir macht es Spaß, Dinge auszutüfteln." Sie stand auf, um den Teller in die Küche zurückzutragen, aber Sebastian nahm ihn und brachte ihn selbst zurück. 

„So simpel ist das?" 

„Ich glaube an den Sinn von Regeln." Die Sitze waren so groß und bequem, dass sie die Beine unterschlagen konnte. Doch, sie fühlte sich wohl. Erfrischt vom Schlaf und von der Hoffnung, die bis jetzt noch nicht verblasst war. Und von Sebastians Gesellschaft. Erstaunlicherweise. 

„Wenn also jemand die Regeln bricht, dann sollte man ihn dafür auch zur Rechenschaft ziehen." Sie spürte die leichte Neigung. Das Flugzeug setzte zur Landung in Atlanta an. „Ich liebe es, Dinge ausfindig zu machen. Al ein. 

Deshalb war ich auch nur ein halbwegs guter Cop, während ich eine verdammt gute Privatdetektivin bin." 

„Du spielst also nicht gerne im Team." 

„Nein." Sie legte den Kopf schief. „Und du?" 

„Nein." Er lächelte in seinen Wein. „Wahrscheinlich nicht." Dann hob er abrupt den Kopf und schaute sie so durchdringend an, dass sie glaubte, er würde in sie hineinsehen. „Aber Regeln ändern sich oft, Mel. Falsch und Richtig überlappen sich, die Grenze verschwimmt. Wie entscheidest du das?" 

„Mit dem Wissen, welche Dinge sich nicht ändern sollten, welche Grenzen nicht überschritten werden dürfen. Man fühlt es einfach." 

„Ja ..." Die Kraft war wieder eingedämmt, und Sebastian nickte. „Man fühlt es." 

„Dazu braucht man keine übersinnlichen Kräfte." Sie ahnte, in welche Richtung er sie lenken wollte, aber sie war nicht bereit, ihm so viel Spielraum zu gewähren. „Ich halte nichts von Visionen oder Eingebungen oder wie immer du das nennen wil st." 

Er hob sein Glas und prostete ihr zu. „Aber du bist doch hier, oder?" 

Sie hielt seinem herausfordernden Blick stand. „Ja, ich bin hier, Donovan. Weil ich nicht riskieren wil , auch nur den kleinsten Hinweis auszulassen, ganz gleich wie dünn oder wie bizarr." 

Sebastian lächelte immer noch. „Und?" 

„Und weil ich bereit bin, in Betracht zu ziehen, dass du vielleicht wirklich etwas gesehen oder gefühlt haben könntest. Oder dass du einfach nur eine ausgeprägte Intuition hast. Ich selbst vertraue viel auf Intuition." 

„Ich auch, Mel." Das Flugzeug setzte auf die Landebahn auf. „Ich auch." 

Es war nie leicht, die Zügel in andere Hände zu übergeben. Es machte Mel nichts aus, mit den zuständigen Behörden oder dem FBI zu kooperieren, aber sie tat das lieber zu ihren eigenen Bedingungen. Nur um Davids wil en hielt sie sich während des Gesprächs mit Federal Agent Thomas A. Devereaux zurück. 

„Ich habe die Berichte über Sie gelesen, Mr. Donovan. Sie werden nicht nur als vertrauenswürdig bezeichnet, sondern man schreibt Ihnen regelrechte Wundertaten zu." 

Mel kam Sebastian in diesem kleinen, unpersönlichen Zimmer wie ein König auf seinem Thron vor, der Hof hielt. Auf Devereauxs Bemerkung nickte er nur knapp. 

„Ich habe bei mehreren Untersuchungen mitgewirkt, ja." 

„Erst kürzlich in Chicago." Devereaux blätterte in einer Akte. „Ziemlich schlimm, die Sache. Umso schlimmer, dass wir dem nicht früher ein Ende setzen konnten." 

„Ja." Mehr konnte Sebastian nicht sagen. Die schrecklichen Bilder verfolgten ihn noch immer. 

„Was Sie betrifft, Miss Sutherland ..." Devereaux schob sich die Bril e höher auf die Nase. „Die kalifornischen Behörden sind der Ansicht, Sie seien recht kompetent." 

„Da kann ich ja endlich ruhig schlafen." Mel ignorierte Sebastians warnenden Blick und lehnte sich vor. „Können wir das Geplänkel jetzt lassen, Agent Devereaux? Ich habe Freunde in Kalifornien, die völlig verzweifelt sind. David Merrick ist nur ein paar Meilen von hier entfernt, und 

..." 

„Das wird noch herauszufinden sein." Devereaux legte eine Akte beiseite und griff nach einer anderen. „Nach Ihrem Anruf hat man uns alle relevanten Informationen zugefaxt. Einer unserer Agenten hat Ihren Zeugen in dem ... ,Dunes Motel' in Utah befragt." Die Bril e war wieder gerutscht, und wieder schob er sie nach oben. „Der Mann hat David Merrick eindeutig identifiziert. Wir arbeiten daran, die Identität der Frau festzustellen." 

„Warum sitzen wir dann noch hier?" 

Devereaux sah über den Rand seiner Bril e. „Erwarten Sie von uns, dass wir an jede Tür in Forest Park klopfen und fragen, ob sich vielleicht ein gestohlenes Baby im Haus befindet?" Er hob abwehrend den Zeigefinger, bevor Mel etwas sagen konnte. „Im Moment erhalten wir Daten über alle Kinder männlichen Geschlechts im Alter von sechs bis neun Monaten. Adoptionen, Geburtsurkunden, Leute, die in den letzten drei Monaten in die Gegend gezogen sind, mit Kindern. Bis morgen früh haben wir die Möglichkeiten auf ein überschaubares Maß eingeschränkt." 

„Morgen früh? Hören Sie, Devereaux, wir haben gerade vierundzwanzig Stunden damit zugebracht herzukommen. Und jetzt sagen Sie uns, wir müssen noch einen Tag warten?" 

Devereaux sah Mel direkt in die Augen. „Genau. Lassen Sie mir den Namen Ihres Hotels da, dann werde ich Sie auf dem Laufenden halten." 

Mel sprang aus ihrem Stuhl auf. „Ich kenne David, ich kann ihn identifizieren. Wenn ich mich umsehe ..." 

„Das ist jetzt ein Fall der Bundespolizei", fiel Devereaux ihr ins Wort. „Wir werden Sie sicher brauchen, um den Jungen zu identifizieren." Devereaux sah zu Sebastian. „Agent Tucker aus Chicago, den ich seit mehr als zwanzig Jahren kenne, hat Sie empfohlen, deshalb mache ich hier mit. Und weil ich einen Enkel in Davids Alter habe." 

„Vielen Dank für Ihre Hilfe, Agent Devereaux." Sebastian griff mit festen Fingern Mels El bogen, bevor sie die beleidigende Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, aussprechen konnte. „Wir haben im .Doubletree' reserviert. 

Wir warten dort auf Ihren Anruf." 

„Ich hätte es sagen sollen", knurrte Mel wenige Augenblicke später, als sie hinaus in die sengende Hitze des Nachmittags traten. „Diese Typen vom FBI behandeln Privatdetektive immer wie räudige Hunde." 

„Er wird seinen Job machen." 

„Klar." Sie war so verärgert, dass sie gar nicht merkte, wie er ihr die Tür des Mietwagens aufhielt. „Nur weil einer seiner Kumpel aus Chicago einen Narren an dir gefressen hat. Was hast du da eigentlich getan?" 

„Nicht genug." Sebastian schlug die Tür zu und stieg auf der Fahrerseite ein. „Du hast wohl keine Lust auf einen gemütlichen Drink in der Hotelbar und ein angenehmes Dinner?" 

„Ganz bestimmt nicht." Sie ließ den Verschluss des Sicherheitsgurts einschnappen. „Ich brauche ein Fernglas. Hier muss es doch irgendwo ein Sportgeschäft geben?" 

„Ich kann bestimmt eins finden." 

„Und eine Kamera mit Teleobjektiv." Sie schob die Ärmel des geliehenen Hemdes hoch. „Ein Fal  für die Bundespolizei", äffte sie Agent Devereaux nach. „Nun, es gibt doch kein Gesetz, das mir verbietet, ein wenig durch die Wohngegenden der Vororte zu fahren, oder?" 

„Mir ist keines bekannt." Sebastian fädelte sich in den Verkehr ein. 

„Vielleicht auch ein kleiner Spaziergang. Es gibt nichts Schöneres, als an einem warmen Abend durch die Nachbarschaft zu schlendern." 

Sie drehte den Kopf und lächelte ihn strahlend an. „Eigentlich bist du ganz in Ordnung, Donovan." 

„Dieses Kompliment wird mir bis an mein Lebensende reichen." 

„Kannst du ...?" Mel brach ab und schluckte die Frage hinunter, während sie langsam durch die von Bäumen bestandenen Straßen von Forest Park fuhren. 

„Ob ich sagen kann, welches Haus es ist?", beendete Sebastian die Frage für sie. „Oh, irgendwann schon." 

„Wie ...?" Auch diese Frage sprach sie nicht aus, sondern hob stattdessen das Fernglas an die Augen. 

„Wie es funktioniert, wil st du wissen?" Sebastian bog nach links ab. 

„Das ist ein bisschen kompliziert. Aber vielleicht erkläre ich es dir mal, wenn du dann noch interessiert bist." 

Als er an den Bürgersteig fuhr und anhielt, runzelte sie die Stirn. „Was machst du?" 

„Sie gehen hier oft abends mit ihm spazieren." 

„Wie?" 

„Nach dem Abendessen fahren sie ihn mit dem Kinderwagen aus, vor seinem Bad." 

Bevor ihr noch klar wurde, was sie da tat, legte Mel die Hand an seine Wange und zog sacht sein Gesicht zu sich herum. Sie blinzelte, verwirrt über die Kraft, die aus seinen Augen sprach. Wie dunkel sie geworden sind, dachte sie, fast schwarz. Als sie endlich wieder spre chen konnte, kam nur ein Flüstern über ihre Lippen. 

„Wo ist er?" 

„In dem Haus auf der anderen Straßenseite. Das mit den blauen Roll äden und dem großen Baum im Vorgarten." Er packte ihr Handgelenk, bevor sie nach dem Türgriff fassen konnte. „Nicht." 



„Wenn er da drinnen ist, werde ich ihn holen. Lass mich gefälligst los!" 

„Denk nach, Mel." Weil er verstand, was sie fühlte, lange bevor sie sich dessen bewusst geworden war, drückte er sie mit den Schultern in den Sitz zurück. Keine einfache Aufgabe, dachte er grimmig. Sie mochte rank und schlank sein, aber sie hatte erstaunliche Kraft. „Zur Hölle, hör mir zu! Er ist in Sicherheit. David ist da drinnen in Sicherheit. Du wirst die Dinge nur unnötig verkomplizieren, wenn du jetzt in das Haus stürmst und versuchst, ihn wegzuholen." 

Ihre Augen funkelten, als sie sich gegen ihn wehrte. Für ihn sah sie aus wie eine Göttin, aus deren Fingerspitzen gleich Blitze fahren würden. „Sie haben ihn gestohlen." 

„Nein. Sie waren es nicht. Sie wissen nicht einmal, dass er gestohlen wurde. Für sie ist er ein Kind, das weggegeben wurde. Das sie an Kindes statt angenommen haben, weil sie sich so sehr ein Kind wünschten." 

Wütend schüttelte sie den Kopf. „Aber er ist nun mal nicht ihr Kind." 

„Nein." Seine Stimme wurde sanfter, wie auch sein Griff. „Aber seit drei Monaten ist er das für sie. Für sie ist er Eric, und sie lieben ihn sehr. So sehr, dass sie sich überzeugt haben, er wäre ihr eigenes Kind." 

Sie atmete aufgeregt. „Wie kannst du von mir verlangen, dass ich ihn da drinnen lassen soll? Dass ich warten soll, nachdem ich ihn endlich gefunden habe?" 

„Nur noch ein Weilchen." Er streichelte ihr über die Wange. „Ich schwöre dir, Rose wird ihn schon morgen Abend zurückhaben." 

Sie schluckte und nickte. „Lass mich los." Als er es tat, nahm sie mit fahrigen Fingern das Fernglas auf. „Du hattest recht damit, mich aufzuhalten. Es ist wichtig, ganz sicher zu sein." 

Mel richtete den Feldstecher auf das große Wohnzimmerfenster. Durch die leichten Vorhänge erkannte sie pastellfarbene Wände. Eine Kinderschaukel hing in einer Ecke des Raumes, auf dem Sofa lagen Spielzeuge verstreut. Eine Frau in Shorts und Bluse kam ins Bild. Ihr Haar umspielte anmutig ihr Gesicht, als sie den Kopf drehte und jemanden anlachte, der nicht zu sehen war. 

Dann streckte die Frau die Arme aus. 

„Oh Gott. David." 

Als Mel sah, wie ein Mann David in die wartenden Arme der Frau übergab, klammerten sich ihre Finger so fest um das Fernglas, dass die Knöchel weiß hervortraten. Durch die Vorhänge sah sie David lächeln. 

„Lass uns ein Stück gehen", sagte Sebastian leise, aber Mel schüttelte den Kopf. 

„Ich muss erst Fotos machen." Jetzt zitterten ihre Hände nicht mehr. Mel legte das Glas beiseite und nahm die Kamera mit dem Teleobjektiv auf. 



„Wenn wir Devereaux nicht dazu bringen können, sich zu bewegen, vielleicht können die Bilder es." 

Sie verbrauchte die halbe Filmrolle, wartete, bis die drei Menschen hinter den Vorhängen gut zu erkennen waren. Ihr Herz schmerzte. So heftig, dass sie sich mit dem Handballen über die Brust rieb. 

„Jetzt lass uns ein Stück gehen." Sie legte die Kamera auf den Boden. 

„Sie werden ihn sicher bald hinausbringen." 

„Wenn du vorhast, ihn ..." 

„Ich bin nicht dumm", unterbrach sie ihn scharf. „Vorhin habe ich nicht richtig nachgedacht, aber jetzt weiß ich, was getan werden muss." 

Sie stiegen aus dem Wagen und standen auf dem Bürgersteig. 

„Es sieht weniger verdächtig aus, wenn du meine Hand nimmst." 

Sebastian bot ihr seine Hand an. Sie musterte ihn argwöhnisch, dann zuckte sie die Achseln und überließ ihm ihre Fingerspitzen. 

„Kann wohl nichts schaden." 

„Du bist ja so romantisch, Sutherland." Er zog ihre Finger an seine Lippen und küsste sie. Das Schimpfwort, mit dem sie ihn bedachte, ließ sein Lächeln nur noch breiter werden. „Mir haben solche Gegenden immer gefallen, ohne dass ich je in ihnen leben wollte. Die gepflegten Vorgärten, die grünen Rasenflächen, der Nachbar, der seine Rosen schneidet." Er deutete mit dem Kopf auf einen Jungen auf seinem Fahrrad. „Spielende Kinder, der Duft von Gegril tem

und Kinderlachen, das in der Luft schwingt." 

Auch sie hatte sich immer nach einem solchen Ort gesehnt. Aber da sie es weder vor ihm noch vor sich selbst zugeben wollte, zuckte sie verächtlich die Achseln. „Klatsch, neugierige Nachbarn, die durch die Jalousien spionieren. Kläffende Hunde ..." 

Als hätte sie ihn herbeigerufen, kam ein Hund an den Zaun gerannt und bellte drohend, um sein Territorium zu verteidigen. Sebastian wandte kaum merklich den Kopf und starrte den Hund an. Winselnd und mit eingezogenem Schwanz drehte das Tier ab. 

Mel schürzte beeindruckt die Lippen. „Netter Trick." 

„Es ist eine Gabe." Sebastian ließ ihre Hand los und legte den Arm um ihre Schultern. „Entspann dich", murmelte er, „du brauchst dir keine Sorgen um ihn zu machen." 

„Mir geht's gut." 

„Du bist gespannt wie eine Geigensaite. Hier, lass mich mal." Er massierte sanft ihren Nacken, aber Mel versuchte, seine Hand abzu-schütteln. 

„Donovan ..." 

„Schsch ... auch das ist eine Gabe." Er tat irgendetwas, selbst als sie sich wand, und in Sekundenschnelle spürte sie, wie ihre verspannten Muskeln sich lockerten. 

„Oh", brachte sie gerade noch heraus. 

„Besser?" Er hakte sich bei ihr ein. „Wenn ich mehr Zeit hätte ... wenn ich dich nackt vor mir hätte, würde ich alle diese Verspannun- gen wegarbeiten." Er grinste in ihr verblüfftes Gesicht. „Es ist doch nur fair, dich auch mal meine Gedanken wissen zu lassen, oder? Ich denke eigentlich ziemlich oft daran, wie du nackt aussiehst." Mit solch einer Unverblümtheit hatte Mel nicht gerechnet. 

„Ich bin nicht so fürs Flirten, Donovan", presste sie atemlos hervor. 

„Meine liebe Mary El en, da ist ein Riesenunterschied zwischen Flirten und einer direkten Bekundung von Verlangen. Wenn ich gesagt hätte, dass deine Augen wunderschön sind und mich an die Hügel meiner Heimat erinnern - das wäre Flirten. Oder wenn ich erwähnen würde, dass dein Haar den gleichen Goldton wie ein Bot- ticelli-Gemälde besitzt - das wäre Flirten. Oder dass deine Haut so weich und samten scheint wie die Wolken am Abendhimmel - das

könnte man als Flirten werten." 

In ihrem Magen begann es zu flattern. Ein unwil kommenes Gefühl. Sie wollte, dass es aufhörte. „Wenn du auch nur etwas davon sagtest, würde ich denken, du hast den Verstand verloren." 

„Siehst du, deshalb dachte ich mir, der direkte Ansatz sei besser. Ich wil dich. In meinem Bett." Er hielt unter den ausladenden Ästen einer Eiche an und zog Mel zu sich heran, bevor sie auch nur die Chance hatte zu protestieren. „Ich wil  dich ausziehen. Dich berühren. Ich wil  zusehen, wie dein Feuer auflodert, wenn ich in dir bin." Er beugte den Kopf und biss sie leicht in die Unterlippe. „Und dann wil  ich noch einmal von vorn anfangen." 

Er spürte, wie sie plötzlich erschauerte, und ließ aus dem spielerischen Knabbern einen tiefen, verlangenden Kuss werden. „Direkt genug?" 

Ihre Hände lagen auf seiner Brust, die Finger gespreizt. Mel hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen waren. Ihre Lippen waren geschwollen und verlangten nach mehr. „Ich denke ..." Aber sie konnte nicht denken. Ihr Herz schlug so schnell und laut, dass sie sich wunderte, warum die Nachbarn nicht aus den Häusern kamen, um zu sehen, was dieser Lärm zu bedeuten hatte. „Du bist verrückt." 

„Weil ich dich wil ? Oder weil ich es sage?" 

„Weil ... weil du denkst, ich wäre an einem schnellen Schäferstündchen mit dir interessiert. Ich kenne dich ja kaum." 

Er hielt sanft ihr Kinn fest. „Du kennst mich. Und von schnell war nie die Rede." 

Bevor sie etwas erwidern konnte, merkte sie, wie er sich verspannte. 



„Sie sind auf dem Weg nach draußen." 

Über seine Schulter hinweg konnte sie sehen, wie sich die Haustür öffnete. Die hübsche Frau schob einen Buggy über die Stufe. 

„Lass uns auf die andere Straßenseite gehen. Dann kannst du besser sehen, wenn sie vorbeigehen." 

Auch Mel verspannte sich wieder. Sebastian ließ den Arm auf ihrer Schulter liegen, sowohl als Warnung wie auch zur Stütze. Sie hörte den Mann und die Frau reden. Sie schnappte nur Wortfetzen auf, aber es war die unbeschwerte Unterhaltung junger, glücklicher Eltern mit einem gesunden Baby. Unwil kürlich schlang sie den Arm um Sebastians Hüfte und hielt sich fest. 

Oh, David war so gewachsen! Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen traten, und drängte sie zurück. Er trug winzige rote Lauflernschuhe, die an den Spitzen abgeschabt waren, so als hätte er bereits die ersten unbeholfenen Schritte versucht. Sein Haar war länger geworden und ringelte sich in weichen Locken um das runde Gesichtchen ... 

Sie musste an sich halten, um nicht seinen Namen zu rufen. Er sah sie an, als er in dem blauen Buggy an ihr vorbeirollte - und lachte. Er hatte sie erkannt. Er begann zu schreien, streckte die Arme nach ihr aus ... 

„Schon jetzt hat mein Sohn ein Auge für hübsche Frauen", sagte der Mann mit einem stolzen Lächeln, als sie mit David an Sebastian und Mel vorbeigingen. 

Mel stand regungslos da, konnte sich einfach nicht bewegen, während David sich in dem Buggy nach ihr umdrehte. Seine Lippen verzogen sich zu einem enttäuschten Schrei, und die Frau beugte sich über ihn, um ihn zu beruhigen. 

„Er kennt mich noch", flüsterte Mel. „Er erinnert sich an mich." 

„Ja. Man vergisst nicht, wenn man geliebt wird." Sebastian hielt sie zurück, als sie vorstolpern wollte. „Nicht jetzt, Mel. Wir werden Devereaux Bescheid sagen. Er muss nun den nächsten Schritt tun." 

„Er hat mich erkannt", wiederholte sie erschüttert und fühlte ihren Kopf sanft an eine breite Brust gedrückt. „Ich bin in Ordnung", versicherte sie, aber sie versuchte nicht, sich aus der Umarmung zu lösen. 

„Ich weiß." Er küsste sie auf die Schläfe, strich ihr über das Haar und wartete darauf, dass sie aufhören würde zu zittern. 

Es war das Schwerste, was sie je in ihrem Leben getan hatte. Einfach auf dem Bürgersteig vor dem Haus mit den blauen Roll äden und dem großen Baum im Vorgarten zu stehen und zu warten. Devereaux und eine Polizistin waren im Haus. Mel hatte gesehen, wie sie hineingegangen waren. Die junge Frau hatte die Tür geöffnet, noch im Morgenmantel. Mel hatte die Angst in ihren Augen aufblitzen sehen. Oder das Wissen. 



Jetzt drang Weinen aus dem Haus. Zutiefst unglückliche Tränen. Mel wollte ihr Herz dagegen verschließen, aber es gelang ihr nicht. 

Wann würden sie endlich herauskommen? Die Hände in den Hosentaschen, marschierte sie unruhig auf dem Bürgersteig auf und ab. Es dauerte schon so lange. Agent Devereaux hatte darauf bestanden, bis zum Morgen zu warten, und Mel hatte eine schlaflose Nacht in einem Hotelzimmer hinter sich. 

Vor über einer Stunde waren die beiden Polizisten hineingegangen. 

„Warum setzt du dich nicht ins Auto?", schlug Sebastian vor. 

„Ich kann nicht stil  sitzen. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun." 

„Sie werden uns ihn sowieso noch nicht mitnehmen lassen. Devereaux hat die Vorgehensweise doch erklärt: Erst werden ein Bluttest gemacht und die Fingerabdrücke überprüft." 

„Sie werden mich bei ihm bleiben lassen. Sie werden mich verdammt noch mal zu ihm lassen! Er bleibt nicht allein bei Fremden!" Sie presste die Lippen zusammen. „Erzähl mir von ihnen. Bitte!" 

Er hatte diese Frage erwartet. Sebastian schaute ihr direkt in die Augen und begann zu sprechen. „Sie ist Lehrerin, aber sie hat die Stellung aufgegeben, als David zu ihnen kam. Es war wichtig für sie, sich voll und ganz um das Kind zu kümmern. Ihr Mann ist Ingenieur. Sie sind seit acht Jahren verheiratet und wollten von Anfang an ein Kind haben, aber es funktionierte nicht. Es sind gute Leute, sie lieben einander sehr, und in ihren Herzen ist Platz für eine große Familie. Sie waren leichte Beute, Mel." 

In ihrem Gesicht konnte er den Kampf zwischen Wut und Mitgefühl verfolgen, zwischen Richtig und Falsch. „Sie tun mir leid", flüsterte sie schließlich. „Es ist schrecklich, dass jemand die Sehnsucht nach einer Familie auf diese Weise ausnutzt. Was haben diese gewissenlosen Leute nur allen Beteiligten angetan." 

„Das Leben ist nicht immer fair." 

„Das Leben ist meistens unfair", korrigierte sie. 

Wieder lief sie unruhig hin und her, sah immer wieder zu dem großen Wohnzimmerfenster hinüber. Als die Haustür aufging, hielt sie sich bereit, um loszuspurten. 

Devereaux kam auf sie zu. „Der Junge kennt Sie?" 

„Ja, ich habe Ihnen doch schon gestern gesagt, dass er mich erkannt hat." 

Devereaux nickte. „Er ist ziemlich aufgeregt, heult herzzerrei-

ßend, auch weil Mr. und Mrs. Frost völlig aufgelöst sind. Wir müssen den Jungen mitnehmen, bis wir die Ergebnisse überprüft und den ganzen Papierkram erledigt haben. Es ist sicher besser für ihn, wenn Sie mitkommen. Sie können bei Agent Barker mitfahren." 



„Natürlich." Ihr Herz schlug ihr in der Kehle. „Donovan?" 

„Ich fahre hinter euch her." 

Mel ging ins Haus, wappnete ihr Herz und ihren Geist gegen das hemmungslose Weinen, das hinter der Schlafzimmertür hervordrang. Sie ging den Korridor hinunter zum Kinderzimmer. 

Das Kinderzimmer mit den hellblauen Wänden und den aufgemalten Segelbooten. Mit dem Zirkus-Mobile über dem Kinderbettchen am Fenster. 

Ein wohliger Babygeruch strömte ihr entgegen. 

Genau, wie er gesagt hat, dachte Mel. Ihr Mund wurde trocken. Ganz genau so. 

Dann verdrängte sie jeden Gedanken und beugte sich über das Bettchen zu dem weinenden David. 

„Ach, Baby." Sie drückte ihre Wange an sein heißes, feuchtes Gesichtchen und wischte sanft die Tränen fort. „David, süßer kleiner David." 

Sie sprach beruhigend auf ihn ein und strich ihm das verschwitzte Haar aus der Stirn, froh darum, dass sie mit dem Rücken zu dem Polizisten stand und er so ihre eigenen Tränen nicht sehen konnte. 

„He, Großer." Sie küsste ihn auf die zitternden Lippen. Er hatte Schluckauf und rieb sich mit den Fäustchen die verweinten Augen, dann ließ er den Kopf an ihre Schulter fallen und seufzte tief. „Ja, das ist mein großer Junge. Komm, wir fahren nach Hause, ja? Mom und Dad warten schon auf dich." 


8. KAPITEL

/jr/jr el war nicht der Typ, der jede Vorsicht fahren ließ. ///ff) Natürlich ging sie Risiken ein, aber nie, ohne sich L^/1/ K^y der Konsequenzen bewusst zu sein. Aber mit Sebastian war es unmöglich, die Folgen abzuwägen. 

Obwohl ihr Verstand ihr befahl, das Risiko einzuschränken und die Beine in die Hand zu nehmen, war da ein anderer Teil in ihr, der sie drängte zu bleiben. 

Zu vertrauen. 

Es war nicht Zurückhaltung, die Mel dazu veranlasste, Sebastian ein letztes Mal anzusehen, als er sie vor dem großen Bett absetzte. Sie betrachtete sich weder als übermäßig schön noch übermäßig erotisch, aber sie hatte auch keinen Grund, schüchtern zu sein. Nein, es war die plötzliche Erkenntnis, dass hier etwas sehr Wichtiges, etwas sehr Wesentliches geschah. 

Was sie sah, war genau das, was sie sich immer gewünscht hatte. 

Sie stand an den Bettpfosten gelehnt, spürte das glatte Holz in ihrem Rücken und Sebastians Hände, die über ihre Hüfte fuhren, über ihre Seiten, ihren Hals, ihre Schläfen. Sie erschauerte, als seine Finger sich in ihrem Haar verkrallten und sein Mund fordernd von ihrem Besitz ergriff. 

Er presste seinen Körper an ihren, sodass sie jeden Muskel spüren konnte. Die Kraft, die sie in ihm fühlte, war die eines Wolfes, der sich darauf vorbereitete, seine Kette zu zerreißen. Aber es war sein Mund, der sie an den Rand des Wahnsinns trieb. Unersättlich, Besitz ergreifend, führte dieser Mund sie durch alle Nuancen von Emotionen. Lust, Verlangen, Zweifel, Angst, Sehnsucht. Und Mels Geist floss zu Sebastian über, wie ein Geschenk. 

Er erkannte den Moment der Hingabe, als ihr Körper gegen seinen sank, als ihre Lippen erzitterten, dann mehr von dem verlangten, was er ihr zu geben bereit war. Verlangen schnitt durch seinen Körper wie eine Stahlklinge, durchtrennte die Bande zur Zivilisation, ließ nur das Ursprüngliche zurück, das Wesentliche. 

Er warf den Kopf zurück, und Mel sah, wie dunkel seine Augen geworden waren. Wie die Nacht, voll von Begierde und hemmungslosem Verlangen. Und Macht. Sie erschauerte. Erst aus Angst, dann aus grenzenloser Verzückung. 

Das war die Antwort, die Sebastian sah. Und es war die Antwort, die er brauchte. 



Mit einem Ruck riss er ihre Bluse in Fetzen. Ihr Aufstöhnen wurde von seinen Lippen erstickt. Zusammen fielen sie auf das Bett, und seine Hände waren überall, forschten, drückten, massierten fieberhaft. 

Als Antwort zerrte Mel rastlos an seinem Hemd, bis die Knöpfe nachgaben. Und als sie seine Haut endlich auf ihrer spürte, stieß sie einen triumphierenden kleinen Schrei aus. 

Er ließ ihr keine Zeit zu denken, geschweige denn Fragen zu stellen. Er trieb mit ihr dahin, getragen von einem heulenden Sturm, wild, rasend, ungebändigt. Sie wusste, es war körperlich, seine meisterhaften Hände, seine exquisiten Liebkosungen, sein trunken machender Mund hatten nichts mit Zauberei zu tun. Und doch hatte es etwas Magisches an sich, wie sie mitgerissen wurden, von einer Kraft jenseits des Normalen, Bekannten, jenseits der Schönheit der Dämmerung und dem ersten Abendgesang der Nachtvögel. 

Dort, wohin er sie brachte, herrschte wirbelndes Tempo und un-aussprechliche Lust. Ein Flüstern in einer Sprache, die sie nicht verstand. 

Eine Beschwörung? Das Versprechen eines Liebhabers? Allein der Klang reichte aus, um sie zu verführen. Jede Berührung, ob zärtlich oder wild, wurde angenommen. Sebastians Duft, sein Geschmack erregten sie, beruhigten sie wieder, um sie dann umso mehr nach ihm verlangen zu lassen. 

Oh, sie war so freigebig, so großzügig. So stark und lebendig. Ihre erhitzte Haut schimmerte wie die Rüstung einer Kriegsgöttin, die in den Kampf zog. Sie war schlank und rank, beweglich wie eine Fantasie, erfüllend wie ein Traum. Sebastian hörte Mels schweren Atem an seinem Ohr, fühlte, wie sie die Fingernägel in seinen Rücken krallte, als ihr Körper den Gipfel erstürmte, den er sie hinaufgetrieben hatte. 

Selbst als ihre Hände herabfielen, feuerte er sie weiter an. Er wollte ihr Blut wieder rauschen hören, wollte sich an ihrem keuchenden Atem laben, wie sie seinen Namen ausstieß. 

„Komm mit mir", murmelte er atemlos und blickte tief in ihre Augen. 

Und als sie die Arme um ihn schlang, nahm er sie. 

Mel glaubte Musik zu hören. Wunderschön, unglaublich lieblich. Musik, die aus dem Herzen kommt. 

Sie wusste nicht, woher dieser Gedanke kam, aber sie lächelte im Halbschlaf und drehte sich um. 

Doch da war nur ein leerer Platz. 

Sofort hellwach, setzte sie sich im Dunkeln auf. Sie wusste, dass sie allein im Zimmer war. In Sebastians Schlafzimmer. Das Zusammensein mit ihm war kein Traum gewesen. Genauso wenig wie es ein Traum war, dass sie jetzt allein in seinem Bett lag. 



Sie tastete nach der Nachttischlampe und schaltete das Licht ein. 

Seinen Namen rief sie nicht. Sie wäre sich albern vorgekommen. 

Stattdessen rappelte sie sich aus dem Bett hoch. Sein Hemd lag noch auf dem Boden. Sie zog es über und folgte der Musik. 

Eigentlich gab es keine genaue Richtung. Leise, wie ein Flüstern nur, schien der Klang die Luft um sie herum zu erfüllen. Sie glaubte, Gesang wahrzunehmen, Streicher, Flöten und Hörner, doch sie hätte es nicht sicher sagen können. Es war mehr wie ein Vibrieren in der Luft, geheimnisvoll und doch wunderschön. 

Mel ließ sich von dem Klang führen, folgte ihrem Instinkt. Die Musik wurde weder lauter noch leiser, doch schien sie irgendwie flüssiger zu werden, strich über ihre Haut, drang in ihren Geist, während sie dem Gang folgte, der nach links abbog, und dann in eine Treppe mündete. 

Mel sah das Schimmern von Kerzenlicht, ein ätherisches Flackern, das zu einer goldenen Flut wurde, je näher sie dem Raum am Ende des Korridors kam. Sie roch Kerzenwachs, der Duft von Sandelholz lag in der Luft. 

Sie merkte nicht, dass sie den Atem anhielt, als sie auf die Schwelle trat. 

Der Raum war nicht groß. Das Wort „Kammer" schien besser zu passen, und Mel fragte sich, warum ihr ausgerechnet eine solch altmodische und wunderliche Beschreibung eingefallen war. Die Wände waren mit Holz verkleidet, auf die die Flammen von Dutzenden von Kerzen ein warmes Licht warfen. 

Da waren Fenster, drei an der Zahl, in der Form eines Halbmondes. Mel erinnerte sich daran, dass sie ihr aufgefallen waren, als sie das Haus von außen betrachtet hatte. Ihr wurde klar, dass sie sich im höchsten Teil des Hauses befand. 

Der Nachthimmel mit seinen Mil ionen Sternen funkelte durch das Oberlicht, das Sebastian geöffnet hatte. Stühle und Tischchen und Truhen standen in dieser Kammer. Sie sahen eher aus, als gehörten sie in ein mittelalterliches Schloss denn in ein modernes Zuhause. Mel erkannte Kristallkugeln, bunte Schalen, filigrane Silberspiegel, Stäbe aus Kristall und Kelche, besetzt mit funkelnden Steinen. 

Sie glaubte nicht an Zauberei. Sie wusste genau, dass es immer einen doppelten Boden in der Truhe des Magiers gab, dass er immer einen Trick im Ärmel hatte. Doch während sie hier stand, in der Tür zu diesem Raum, fühlte sie die Luft vibrieren, als wäre sie lebendig, als würden Tausende von Herzschlägen sie erfüllen. 

Und sie wusste, das hier war mehr. Mehr, als sie je zu träumen gewagt hätte. In einer Welt, die sie zu kennen glaubte. 

Sebastian saß in der Mitte der Kammer, in einem Pentagramm, eingelassen in den Holzboden. Mit dem Rücken zu ihr und völlig regungslos. Ihre Neugier war immer die stärkste treibende Kraft in ihr gewesen, aber sie entdeckte etwas, das noch stärker war: ihr Bedürfnis, seine Privatsphäre nicht zu stören. 

Sie zog sich lautlos zurück, doch da sprach er. 

„Ich wollte dich nicht wecken." 

„Das hast du nicht." Sie nestelte an einem Knopf seines Hemdes. „Ich hörte die Musik. Ich habe mich gefragt ..." Sie brach ab und sah sich verwirrt um. Hier gab es keine Stereoanlage, kein Gerät, das Musik abspielen könnte. „Ich fragte mich, woher sie wohl kommen mag." 

„Es ist die Musik der Nacht." Sebastian stand auf. Obwohl Mel sich nie für schamhaft gehalten hatte, wurde sie rot, als er nackt im Kerzenlicht vor ihr stand, ihr seine Hand bot. 

„Ich wollte nicht stören." 

„Das tust du nicht." Als er ihr Zögern bemerkte, hob er eine Augenbraue, trat einen Schritt vor und nahm ihre Hand. „Ich musste meinen Geist reinigen. Neben dir konnte ich das nicht." Er küsste ihre Handfläche. „Zu viele Gedanken, die das Wesentliche trübten." 

„Ich hätte wohl besser nach Hause fahren sollen." 

„Nein." Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich. „Nein, auf keinen Fall." 

„Weißt du, eigentlich ..." Sie wich ein wenig zurück, wusste nicht, wohin mit ihren Händen. „Ich meine, normalerweise tue ich solche Dinge nicht." 

Sie sah so jung aus, so zerbrechlich, in seinem ihr viel zu großen Hemd, mit den übergroßen Augen, die Haare wirr von Liebesspiel und Schlaf. 

„Muss ich jetzt sagen, dass, da du für mich anscheinend eine Ausnahme gemacht hast, es dir sehr gut gelungen ist?" 

„Nein, nicht unbedingt." Dann lächelte sie spontan. Doch, sie war zufrieden mit sich. Sie beide hatten ihre Sache gut gemacht. „Aber es ist nett, es zu hören. Sitzt du eigentlich öfter näckt bei Kerzenlicht auf dem Boden, hier in dieser Kammer?" 

„Wenn der Geist mich ruft, ja." 

Sie fühlte sich jetzt wohler, weniger gehemmt und begann, im Raum umherzugehen. Mit geschürzten Lippen nahm sie einen Silberspiegel zur Hand. „Ist das hier etwa Zauberkram?" 

Er fand sie anbetungswürdig, wie sie dastand und mit kritischem Blick die jahrhundertealte, unbezahlbare Kostbarkeit beäugte. „Es heißt, er gehörte Ninian." 

„Wem?" 

„Ah, Sutherland, dein Wissen lässt wirklich zu wünschen übrig. Ninian war die Fee, der es gelang, Merlin seiner Kräfte zu berauben und ihn in dem Kristallkäfig gefangen zu setzen." 

„So?" Sie betrachtete den Spiegel genauer, fand ihn hübsch. Dann legte sie ihn ab und studierte eine große Kugel aus Rauchquarz. „Wozu benutzt du diese Dinge?" 

„Zum Vergnügen." Er brauchte keine Zauberspiegel und keine Kristallkugeln, um zu sehen. Er sammelte diese Dinge nur aus einem Sinn für Ästhetik und Tradition. Es amüsierte ihn, wie Mel mit zusammengekniffenen Augen und gerunzelter Stirn diese mächtigen Werkzeuge untersuchte. 

Sebastian wollte ihr etwas schenken. Er hatte die flüchtige Trauer in ihren Augen nicht vergessen, als die Sprache auf ihren Vater gekommen war und sie gesagt hatte, sie erinnere sich nicht mehr. 

„Möchtest du sehen?" 

„Was sehen?" 

„Einfach sehen", sagte er sanft und ging zu ihr. „Komm." Er nahm die Kugel in eine Hand, ihre Hand in die andere und zog Mel in die Mitte des Raumes. 

„Ich glaube nicht, dass ..." 

„Knie dich hin." Er zog sie mit sich auf den Boden. „Vergangenheit oder Zukunft? Was wählst du?" 

Sie lachte nervös und ging in die Hocke. „Solltest du jetzt nicht einen Turban tragen?" 

„Benutze deine Vorstellungskraft." Er berührte sacht ihre Wange. „Ich denke, Vergangenheit. Um deine Zukunft kümmerst du dich lieber selbst." 

„Damit zumindest hast du recht, aber ..." 

„Lege deine Hände um die Kugel, Mel. Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest." 

„Ich habe keine Angst." Sie rutschte unruhig hin und her, stieß langsam den Atem aus. „Es ist schließlich nur Glas, nicht wahr? Es ist nur komisch", murmelte sie und berührte die Glaskugel. Sebastian legte seine Hände ebenfalls an die Kugel und lächelte Mel an. 

„Meine Tante Bryna, Morganas Mutter, schenkte mir diese Kugel zu meiner Taufe. Für mich war es so was Ähnliches wie Stützräder an einem Fahrrad, wenn man das Radfahren erst lernen muss." 

Die Kugel lag kühl und glatt in ihren Händen, wie Wasser. „Als Kind hatte ich mal so eine Kugel. Sie war schwarz. Man musste eine Frage stellen und sie dann schütteln, und dann würde eine geschriebene Antwort erscheinen. 

Meist stand da immer nur: .Frage unklar. Wiederholen.'" 

Er fand ihre Befangenheit rührend. Die Macht strömte ihm zu, erfüllte ihn, süß wie Wein, erfrischend wie eine Frühlingsbrise. Es war etwas Einfaches, das er ihr zeigen wollte. 

„Blicke hinein", sagte er, und seine Stimme hallte fremd von den Wänden wider. „Und sehe." 

Sie folgte seiner Aufforderung. Zuerst erkannte sie nichts anderes als eine hübsche Glaskugel, in deren Innern sich das Licht zu den Farben des Regenbogens brach. Doch dann trübte sich das Glas langsam, wurde dunkler. Schatten in Schatten, Farben, die zusammenschmolzen, Formen, die Gestalt annahmen. 

„Oh", entfuhr es ihr, als die Kugel in ihren Händen nicht mehr kühl war, sondern warm wurde wie ein Sonnenstrahl. 

„Sehe", sagte er noch einmal, und seine Stimme schien direkt in ihrem Kopf zu sein. „Mit deinem Herzen." 

Da war ihre Mutter, so jung, so hübsch, auch wenn der Eyeliner viel zu dick war und der Lippenstift viel zu hell. Ihr Lachen war es, das sie trotz des Make-ups hübsch machte. Ihr blondes Haar, schulterlang, wehte im Wind. 

Sie lachte zu einem jungen Mann auf, in einer weißen Uniform, die Matrosenmütze keck in die Stirn gezogen. 

Der Mann hielt ein Kind auf dem Arm, ein Mädchen, ungefähr zwei Jahre alt, in einem rosa Rüschenkleidchen und mit schwarzen Lackschuhen. 

Das ist nicht nur irgendein Mädchen, dachte Mel. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Das bin ich. Ich bin dieses Kind. 

Im Hintergrund war ein Schiff zu sehen, ein großes graues Marineschiff. 

Eine Militärkapelle spielte einen Marsch, Menschen drängten sich auf dem Pier, umarmten einander. Mel konnte keine Worte verstehen, hörte nur das allgemeine Gemurmel. 

Sie sah, wie der Mann das kleine Mädchen lachend in die Luft warf. Und hier, in der Kammer, spürte sie das Gefühl in ihrem Magen. Und noch etwas spürte sie. Liebe und Vertrauen und Unschuld. Seine Augen strahlten gut gelaunt vor Stolz und Aufregung. Starke Hände, die sie sicher hielten. Der Hauch eines Aftershaves. Das Kichern, das in ihrer Kehle kitzelte. 

Die Bilder veränderten sich auf einmal. Ihre Eltern küssten sich. Lang, innig. Dann salutierte der junge Mann, der ihr Vater war, warf sich den Seesack über die Schulter und stieg die Gangway hinauf. 

Die Kugel in ihrer Hand wurde wieder klar, war nur Glas, das das Prisma des Lichts zurückwarf. 

Hätte Sebastian den Glasball nicht gehalten, wäre er Mel aus der Hand und zu Boden gefallen. 

„Mein Vater. Das war mein Vater. Er ... war bei der Marine. Er wollte die Welt kennenlernen. Er stach damals nach Norfolk in See. Ich war erst zwei, ich erinnere mich nicht mehr. Meine Mutter erzählte mir immer, dass wir ihn damals zum Schiff gebracht haben und wie aufgeregt er war." Ihre Stimme brach, und sie nahm sich Zeit, um sich wieder zu sammeln. „Einige Wochen später gab es einen Sturm auf dem Mittelmeer. Er ist auf See verschollen. 

Er war erst zweiundzwanzig, ein halbes Kind noch. Mutter hat Fotos, aber Fotos geben nicht viel her." Sie starrte auf die Glaskugel, dann sah sie auf in Sebastians Gesicht. „Ich habe seine Augen. Mir war nie klar, dass ich meine Augen von ihm geerbt habe." Sie schloss eben jene Augen, bis sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. „Ich habe gesehen, nicht wahr?" 

„Ja." Sebastian streichelte ihr über das Haar. „Aber ich habe es dir nicht gezeigt, um dich traurig zu machen, Mary El en." 

„Nein, das bin ich nicht. Es tut mir nur leid." Mit einem Seufzer schlug sie die Augen nun wieder auf. „Leid, weil meine Mutter sich an zu viel erinnert und ich es nie verstanden habe. Leid, weil ich mich nicht an ihn erinnern kann. Und es hat mich glücklich gemacht, ihn zu sehen, uns alle zusammen zu sehen, dieses eine Mal." Sie ließ die Kugel los, in seinen Händen zurück. „Danke." 

„Es ist nicht viel, nach dem, was du mir heute Nacht gegeben hast." 

„Was ich dir gegeben habe?", wiederholte sie verständnislos. 

„Dich selbst." 

„Oh, das ..." Sie räusperte sich. „Ich weiß nicht, ob mir gefällt, wie du es beschreibst." 

„Wie würdest du es denn ausdrücken?" 

Sie sah ihm nach, wie er die Kugel auf ihren Platz zurückstellte. „Ich weiß auch nicht. Aber wir beide sind erwachsen." 

„Stimmt." Er kam auf sie zu, und sie war überrascht, dass sie zu-rückwich. 

„Ungebunden." 

„So scheint es, ja." 

„Verantwortungsbewusst." 

„Ganz erheblich." Sanft griff er in ihr Haar. „Ich wollte dich im Kerzenschein sehen, Mary El en." 

„Fang nicht schon wieder damit an." Sie stieß seine Hand fort. 

„Womit?" 

„Nenn mich nicht Mary El en, und hör endlich mit diesem romantischen Unsinn auf." 

Ohne den Blick von ihren Augen zu lösen, strich er über ihren Hals. „Du magst keine Romantik?" 

„Das nicht, aber ..." Ihre Gefühle lagen viel zu dicht an der Oberfläche, liefen Gefahr, ans Licht zu treten, nachdem sie in die Kugel geschaut hatte. 

Sie musste sicherstellen, dass sie beide die grundlegenden Regeln einhalten würden. „Ich brauche es nur nicht. Ich wüsste gar nicht, was ich damit anfangen sollte. Und ich bin sicher, dass wir beide wesentlich besser zurechtkommen, wenn wir wissen, wo wir stehen." 

„Wo stehen wir denn?" Er legte seine Hände um ihre Tail e. 

„Wie ich schon sagte, wir sind verantwortungsbewusste, ungebundene Erwachsene, die sich zueinander hingezogen fühlen." 

Er küsste sie verführerisch auf die Schläfe. „Dagegen habe ich ja nichts einzuwenden." 

„Solange wir mit dieser Beziehung vernünftig umgehen ..." 

„Oh, da sehe ich Schwierigkeiten." 

„Wieso?" 

Sebastian glitt mit den Händen an ihren Seiten hoch, bis seine Finger die schwellende Rundung ihrer Brust streicheln konnten. „Ich fühle mich nämlich im Moment keineswegs vernünftig." 

Mels Knie gaben nach, ihr Kopf fiel in den Nacken. „Es ist nur eine Sache der ... der Prioritäten." 

„Meine Prioritäten stehen absolut fest." Er spielte mit seiner Zunge an ihren geöffneten Lippen. „Ganz oben auf der Liste steht: Ich wil  mit dir schlafen, bis wir beide nur noch ein atemloses, zuckendes Bündel Fleisch sind." 

„Gut." Wil ig ließ sie sich von ihm auf den Boden ziehen. „Das ist ein ausgezeichneter Anfang." 

Mel arbeitete einfach effektiver mit Listen. 

Am nächsten Abend saß sie an ihrem Schreibtisch und versuchte eine solche zusammenzustellen. Es war die erste freie Stunde, seit sie Sebastians Haus um zehn Uhr morgens verlassen hatte, bereits gehetzt und hinter ihrem Zeitplan zurück. 

Dabei war sie noch nie ihrem Zeitplan hinterhergehinkt. Al erdings hatte sie auch noch nie eine Beziehung mit einem Zauberer gehabt. Es gab anscheinend immer ein erstes Mal. 

Hätte sie nicht ein Treffen mit einem Klienten, Papierkram zu erledigen und einen Gerichtstermin wahrzunehmen gehabt, wäre sie vielleicht gar nicht von Sebastian weggekommen. Er hatte wahrlich alles in seiner Macht Stehende versucht, um sie davon abzubringen. 

In Erinnerungen schwelgend, tippte sie sich lächelnd mit dem Bleistift an die Lippen. 

Aber Arbeit ist Arbeit, ermahnte sie sich. Sie hatte ein Geschäft zu führen. 

Die besten Neuigkeiten des Tages waren, dass die Polizei von New Hampshire James T. Parkland festgenommen hatte. Außerdem gab es da einen Sergeant, der sehr dankbar für ihren Tipp war und zudem sehr verstimmt, weil das FBI übernommen hatte. Was ihn wiederum sehr kooperationsbereit machte. 

Er hatte Mel eine Kopie von Parklands Aussage gefaxt. Das war ein guter Anfang. 

Sie hatte jetzt den Namen des Geldeintreibers, der Parklands Schuldschein besaß. Daraus würde sich bestimmt mehr machen lassen. 

Mit ein bisschen Glück würde Mel wohl ein paar Tage in Lake Tahoe verbringen. 

Sie musste mit Devereaux reden. Sicher wollte er seine eigenen Leute für diesen Fischzug einsetzen, und Mel würde sehr gute und stichhaltige Gründe vorbringen müssen, um ihn zu überzeugen, dass sie und Sebastian einfach die besseren Köder waren. 

Ihre Kooperationsbereitschaft im Merrick-Fal  sprach für sie, aber das würde nicht ausreichen. Die Partnerschaft mit Sebastian gereichte ihr auch zum Vorteil. Außerdem war sie bereit, den Löwenanteil der Bundespolizei zu überlassen, damit die sich mit den Federn schmücken konnten, was ebenso ein Pluspunkt für sie war. 

„Ist der Laden noch offen?" Sebastian trat durch die Tür. 

Sie ignorierte das Flattern in ihrem Magen geflissentlich und lächelte ihm zu. „Ehrlich gesagt, wollte ich in fünf Minuten schließen." 

„Das trifft sich ja bestens. Was ist das denn?" Er nahm ihre Hand und zog Mel von ihrem Stuhl hoch, um das pfirsichfarbene enge Kostüm zu bewundern, das sie trug. 

„Ein Gerichtstermin heute Nachmittag." Sie bewegte unruhig die Schultern, als er mit der Perlenkette an ihrem Hals spielte. „Scheidungsfall. 

Hässliche Geschichte. Da ist es besser, wenn man wie eine Lady aussieht." 

„Das ist dir gelungen." 

„Du hast leicht reden. Man braucht doppelt so lange, um sich als Lady fertig zu machen denn als Normalbürger." Mel lehnte sich mit der Hüfte an die Schreibtischkante und reichte Sebastian ein Blatt Papier. „Parklands Aussage." 

„Schnelle Arbeit." 

„Er ist ein erbärmlicher kleiner Gauner. Wie du lesen kannst, war er nur völlig verzweifelt, er wollte niemanden verletzen. Versank bis über beide Ohren in Spielschulden und fürchtete um sein Leben." Sie gab eine schnelle, wenig damenhafte Einschätzung seiner Ausreden an. „Wundert mich, dass er nicht noch eine schwere Kindheit hinzugefügt hat und wie sehr er sein ganzes Leben darunter gelitten hat, dass sein Vater ihm nie das rote Feuerwehrauto zu Weihnachten geschenkt hat." 

„Er wird bezahlen", sagte Sebastian. „Ob erbärmlich oder nicht." 



„Stimmt, denn er ist zudem ziemlich beschränkt. Dass er David über die Staatsgrenze gebracht hat, hat ihn so richtig reingerissen." Sie streifte den Pumps von einem Fuß und rieb sich über die Wade. „Er behauptet, er hätte den Auftrag per Telefon bekommen." 

„Hört sich doch logisch an." 

„Sicher. Möchtest du etwas trinken?" 

„Ja, gern." Während Mel in der Küche verschwand, las Sebastian die Aussage noch einmal. 

„Fünftausend Dollar, um ein Kind zu entführen. Ziemlich mickrige Summe im Vergleich zu der Haftstrafe, die ihm bevorsteht." Sie drehte sich um, sah Sebastian im Türrahmen und reichte ihm das Glas Limonade. „Er schuldet einem Casino in Tahoe dreieinhalbtausend Dollar, und er wusste, wenn er nicht bald bezahlte, würde man ihm eine mit Sicherheit unangenehme Gesichtsbehandlung verpassen. Also hat er nach einem Kind gesucht." Mel nahm auch einen Schluck Limo. 

„Warum gerade David?" Sebastian folgte ihr in den angrenzenden Raum. 

„Das habe ich herausgefunden. Stan hat vor ungefähr fünf Monaten Parklands Auto repariert. Stan zeigt jedem, der nicht sofort die Flucht ergreift, Fotos von David. Also hat Parkland sich wohl gedacht, es ist einfacher, ein Kind zu entführen, als unerwünschte Gesichtschirurgie über sich ergehen zu lassen. David ist ein süßes Baby. Selbst ein Widerling wie Parkland wusste, dass ein süßes Baby den Käufer beeindrucken würde." 

„Hm." Sebastian rieb sich übers Kinn und studierte Mels Schlafzimmer. 

Er nahm an, dass es ein Schlafzimmer war, da in der Mitte ein ungemachtes schmales Bett stand. Aber es schien auch ein Wohnraum zu sein, denn auf einem Sessel stapelten sich Bücher und Zeitschriften, außerdem gab es einen tragbaren Fernseher auf einem wackligen Pflanzenständer und eine Tischlampe in Form einer Forelle. „Hier lebst du also?" 

„Ja." Mel kickte einen Stiefel aus dem Weg. „Die Haushälterin hat Urlaub. Also", fuhr sie ungerührt fort und setzte sich auf eine Truhe, auf der Sticker nahezu sämtlicher Bundesstaaten klebten, „nahm er den Job an, bekam per Telefon Instruktionen von Mr. X und hat David am vereinbarten Treffpunkt mit der Rothaarigen gegen einen Briefumschlag mit Bargeld ausgetauscht." Sie beobachtete, wie Sebastian im Zimmer umherging und ihren Krimskrams, von dem es reichlich gab, begutachtete. „Hörst du mir überhaupt zu?" 

Er drehte sich lächelnd zu ihr. „Weißt du eigentlich, dass es eine sehr mutige Seele braucht, um Orange und Violett als Farben in ein und demselben Raum zu benutzen?" 



„Ich mag eben fröhliche Farben." 

„Und rot gestreifte Bettwäsche." 

„War ein Sonderangebot", erwiderte Mel ungeduldig. „Außerdem schließt man die Augen, wenn man schläft. Hör mal, Donovan, wie lange sollen wir noch über meine Einrichtung reden?" 

„Oh, nur noch eine Minute. Oder vielleicht zwei." Sebastian nahm eine Schale auf, die wie eine Katze geformt war. Darin befanden sich etwas Kleingeld, eine Sicherheitsnadel, ein paar abgerissene Knöpfe, eine einzelne Patrone, Pfandwertmarken der Limonade, von der sie überwiegend zu leben schien, und ein professioneller Dietrich. 

„Du gehörst nicht unbedingt zu den Leuten, die penibel Ordnung halten, was?" 

„Mein Organisationstalent setze ich für meine Arbeit ein." 

„Aha." Sebastian setzte die Schale ab und nahm ein Buch auf. „,Das Handbuch des Übersinnlichen'?", las er amüsiert den Titel. 

„Recherche." Sie runzelte die Stirn. „Ich habe es mir aus der Bücherei geliehen." 

„Und? Was hältst du davon?" 

„Es hat nicht viel mit dir zu tun." 

„Das denke ich auch." Er legte das Buch wieder ab. „Dafür hat dieser Raum sehr viel mit dir zu tun. Genau wie dein karges, zweck-mäßiges Büro. Dein Verstand arbeitet sehr diszipliniert und ordentlich. So ordentlich wie dein Aktenschrank." 

Mel war nicht sicher, ob sie das als Kompliment auffassen sollte. 

„Donovan, ich ..." 

„Aber deine Gefühle", fuhr er fort, ohne sich unterbrechen zu lassen, und kam auf sie zu, „sind sehr chaotisch, sehr farbenfroh und lebendig." 

Sie schlug seine Hand fort, als er wieder mit ihrer Perlenkette spielte. 

„Ich versuche hier ein sachliches Gespräch mit dir zu führen." 

„Hast du nicht gesagt, das Geschäft sei für heute geschlossen?" 

„Ich arbeite nicht zu festen Zeiten." 

„Ich auch nicht." Er knöpfte den obersten Knopf ihres Blazers auf. „Seit ich dich heute Morgen das letzte Mal geliebt habe, denke ich an nichts anderes mehr als daran, dich wieder zu lieben." 

Mels Haut begann zu brennen, und sie wusste, dass man ihre Versuche, ihn davon abzuhalten, ihr die Jacke auszuziehen, nicht einmal mehr als halbherzig bezeichnen konnte. „Anscheinend hast du nichts anderes, an das du denken kannst." 

„Ich muss sagen, du reichst mir völlig. Übrigens habe ich bereits ein paar Schritte unternommen - professionell gesehen -, die dir sicher zusagen werden. Du siehst, ich habe auch gearbeitet." 



Sie drehte den Kopf, um seinem Mund auszuweichen. „Was für Schritte?" 

„Nun, da wäre zum einen eine sehr lange und ergiebige Unterhaltung mit Agent Devereaux und seinem Vorgesetzten." 

Sie riss die Augen wieder auf und versuchte sich seinen Händen zu entziehen. „Wann? Was haben sie gesagt?" 

„Man könnte sagen, es ist al es in die Wege geleitet, es dauert noch ein paar Tage. Du wirst dich gedulden müssen." 

„Ich wil  mit ihm reden. Ich denke, er sollte ..." 

„Das wirst du auch. Morgen. Übermorgen spätestens." Mit einer Hand fasste er ihre Handgelenke und legte ihr die Arme auf den Rücken. „Was geschehen soll, wird früh genug geschehen. Ich weiß es. Das Wann und das Wo." 

„Dann ..." 

„Heute Abend sind nur du und ich wichtig." 

„Sag mir wenigstens ..." 

„Ich werde es dir zeigen", murmelte er. „Wie einfach es ist, alles zu vergessen, an nichts anderes mehr zu denken. Nichts anderes mehr zu wollen." Er sah ihr in die Augen und knabberte an ihren Lippen. „Ich bin nicht sehr sanft mit dir umgegangen." 

„Das macht nichts." 

„Ich bedaure es auch nicht. Aber dich in diesem kleinen Kostüm zu sehen, weckt in mir den Wunsch, dich wie eine Lady zu behandeln. Bis es dich um den Verstand bringt." 

Mels Lachen klang atemlos, als Sebastian mit seiner Zunge ihren Hals liebkoste. „Du bist auf dem besten Wege." 

„Dabei habe ich noch nicht einmal angefangen." 

Mit der freien Hand streifte er Mel die Jacke von den Schultern. Die pastellfarbene Bluse, die sie darunter trug, ließ ihn an elegante Teepartys in gepflegten Gärten denken. Und während sein Mund ihr Gesicht und ihren Hals liebkoste, widmeten sich seine Finger mit Hingabe der Spitze, die unter dem seidigen Stoff verborgen war. 

Mel begann zu zittern. Sie dachte kurz daran, wie albern es war, dass Sebastian ihre Arme festhielt. Und dass sie es zuließ. Aber es war eine zu köstliche Empfindung, seine Berührungen zu spüren, langsam, vorsichtig, wie zögernd und doch entschlossen. 

Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, als er ihre Bluse zur Seite schob, seine Zunge, die die schwellenden Rundungen über der Spitze erkundete. 

Sie wusste, dass sie immer noch stand, beide Füße auf dem Boden, und doch war ihr, als würde sie schweben. 

Ihr Rock glitt zu Boden. Sebastian ließ die Hände über ihre Seiten zu ihren Schenkeln fahren. Sie gab einen kleinen Laut von sich, als er verführerisch mit ihrem Strumpfband spielte. 

„Das ist so erstaunlich, so unerwartet, Mary El en, du überraschst mich." 

Sie schnappte leise nach Luft, als er geschickt den Verschluss öffnete. 

„Nur praktisch. Ich zerreiße mir immer die Strümpfe ..." 

„Betörend praktisch." 

Er kämpfte gegen das Verlangen an, das ihn drängte zu nehmen, was er brauchte. In Finns Namen, wie hätte er auch ahnen können, dass der Anblick dieses wunderbar schlanken, muskulösen Körpers in Spitze seine Selbstbeherrschung völlig untergraben würde? 

Er wollte nichts anderes als verschlingen, erobern, besitzen. 

Aber er hatte ihr Zärtlichkeit versprochen. 

Sanft drückte er Mel auf das schmale Bett, sein Mund an ihrem, kniete sich über sie und hielt Wort. 

Sebastian hatte recht. In kurzen Momenten blitzte die Erkenntnis in ihr auf, dass er recht hatte. Es war so einfach, an nichts anderes als an ihn zu denken. Nichts anderes zu wollen als ihn. 

Seine Zärtlichkeit hüllte sie ein, ihr Körper erwachte zu wildem, ungebändigtem Leben wie in der Nacht zuvor, nur dass dieses Mal das Gefühl hinzukam, dass sie wegen ihrer Weiblichkeit, die sie so oft vergaß, begehrt wurde. 

Sebastian huldigte ihr und schickte sie damit auf eine wunderbare Reise. 

Er erforschte und zeigte ihr ihre eigenen Geheimnisse. Das Rasende und Wilde der letzten Nacht wurde ersetzt durch eine schwebende Welt, in der die Luft mild war, die Leidenschaft herrlich träge, lasziv. 

Und als Mel sein Herz immer wilder an ihrem schlagen spürte, als sein Atem immer heftiger ging, verstand sie, dass er genauso verführt wurde wie sie, von dem, was sie zusammen erschufen. 

Sie öffnete sich ihm, zog ihn an sich, erhitzte Haut an erhitzter Haut, rasender Puls an rasendem Puls. Und als der Schauer Sebastian erfasste, war Mel es, die ihn hielt. 


10. KAPITEL

el war sich keineswegs sicher, ob es ihr zusagte, Mrs. Donovan Ryan zu sein. Denn Mary El en Ryan, die Identität, in die sie geschlüpft war, schien ihr eine äußerst oberflächliche und zudem langweilige Person zu sein, deren einziges Interesse in Mode und Maniküre lag. 

Natürlich war es die perfekte Tarnung, wie sie zugeben musste, als sie auf die Terrasse des großen Hauses am Lake Tahoe trat und über die im Mondlicht schimmernde Wasseroberfläche blickte. 

Das Haus dagegen war wahrlich nicht zu verachten. Zwei geräumige Geschosse modernsten Komforts, geschmackvoll eingerichtet und in klaren Farben gehalten, um den Stil seiner Besitzer widerzuspiegeln. 

Denn Mary El en und Donovan Ryan aus Seattle waren ein modernes Paar, das genau wusste, was es wollte. 

Und was sie am meisten wollten, war ein Kind. Natürlich. 

Bei ihrer Ankunft war Mel beeindruckt von dem Haus gewesen. So beeindruckt, dass sie sich zu einem Kommentar hatte hinreißen lassen. Nie hätte sie vom FBI erwartet, so schnell mit einer solchen Vil a aufwarten zu können. Erst da hatte Sebastian ihr wie nebenbei mitgeteilt, dass es eines seiner Häuser sei, gekauft aus einer Laune heraus vor ungefähr sechs Monaten. Sebastian hatte dabei keine Miene verzogen. 

Zufall oder Hexerei?, fragte Mel sich jetzt mit einem schiefen Lächeln. 

„Bereit, dich in das Nachtleben der Stadt zu stürzen, Liebling?" 

Das schiefe Lächeln verschwand und machte einem bösen Stirnrunzeln Platz, als sie sich zu Sebastian umdrehte. „Du wirst auf keinen Fall damit anfangen, mich mit diesen lächerlichen Kosenamen zu belegen, nur weil wir angeblich verheiratet sind." 

„Der Himmel bewahre!" Er trat neben sie auf die Terrasse. Und sah so gut aus - wie Mel sich eingestehen musste -, wie ein Mann in einem Smoking nur aussehen konnte. „Lass dich mal ansehen." 



„Ich habe alles angezogen." Sie bemühte sich redlich, nicht zu schmollen. „Bis hin zu den Dessous, die du ausgesucht hast." 

„Ach, Sutherland, auf dich kann man sich eben verlassen." Die Ironie war leicht und freundschaftlich und brachte immerhin ein kleines Lächeln auf Mels Lippen. Er nahm ihre Hand und drehte sie einmal um die eigene Achse. Ja, die rote Abendhose war eine exzellente Wahl gewesen. 

Der silberne Bolero passte hervorragend dazu, so wie auch die hängenden Rubinohrringe. Er hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Du siehst großartig aus. Versuch nur noch so auszusehen, als würdest du auch daran glauben." 

„Ich hasse hohe Absätze. Hast du eigentlich eine Ahnung, was sie al es mit meinem Haar angestellt haben?" 

Er lächelte, als er die Hand hob und ihr leicht über den kühn gestylten Bob strich. „Sehr schick." 

„Du hast leicht reden. Du musstest ja auch keine Irre mit französischem Akzent ertragen und dir klebriges Zeug ins Haar schmieren, an dir zerren und ziehen lassen, bis du am liebsten laut geschrien hättest." 

„Harter Tag, was?" 

„Und das ist nicht einmal die Hälfte. Ich musste mir die Nägel machen lassen. Du ahnst nicht, wie das ist. Sie kommen mit diesen kleinen Scheren und Nagelfeilen und Polierfeilen und scharf riechenden Tinkturen, und dann erzählen sie dir bis ins Detail von ihren Freunden und fragen dich nach deinem Sexleben. Das Schlimmste ist, du musst auch noch so tun, als würde dir das alles ungeheuren Spaß machen. Fast hätten sie mir eine Gesichtsbehandlung aufgedrängt." Mel schüttelte sich entsetzt. „Ich wil  gar nicht wissen, was sie alles mit mir gemacht hätten. Ich bin geflüchtet, mit der Ausrede, dass ich nach Hause muss, um das Abendessen vorzubereiten." 

„Knapp entkommen." 

„Wenn ich jede Woche regelmäßig in einen Schönheitssalon gehen müsste, würde ich mich umbringen." 

„Halt die Ohren steif, Sutherland. Du schaffst das schon." 

„Ja." Mel seufzte und fühlte sich besser. „Nun, auf jeden Fall war es nicht schwer, meine Geschichte anzubringen. Dass ich diesen wunderbaren Mann habe, dieses große neue Haus und wie wir uns seit Jahren ein Kind wünschen, um das Glück vollkommen zu machen. Die verschlingen solches Zeug geradezu. Dann habe ich schön berichtet, wie wir die Tests durchgemacht und al e möglichen Medikamente ausprobiert haben, die fördernd für die Empfängnis sein

sollen, und wie schrecklich lang die Wartelisten der Adoptionsagenturen sind. Al e waren sehr mitfühlend." 



„Gute Arbeit." 

„Es kommt noch besser. Ich habe die Namen von zwei Anwälten und einem Arzt. Dieser Arzt soll ein wahrer Wunderwirker auf dem Gebiet der Gynäkologie sein. Einer der Anwälte ist der Cousin der Maniküre. Der andere hat im letzten Jahr der Schwägerin der Frau, die sich die Dauerwelle hat legen lassen, geholfen, zwei rumänische Kinder zu adoptieren." 

„Das werde ich mir mal genauer ansehen", sagte Sebastian nach einem Moment des Nachdenkens. 

„Ich dachte mir, dass wir dem nachgehen sollten. Morgen gehe ich zu der Beauty-Farm. Und während sie an mir herumfummeln, werde ich wieder meine Story zum Besten geben." 

„Es gibt kein Gesetz, das dir verbietet, Sauna und Massage zu genießen." 

Sie fühlte sich unsicher und verlegen und war froh darum, dass die großen Taschen der Abendhose ihr genügend Platz ließen, um die Hände zu verstecken. „Ich komme mir dabei vor wie ... Ich weiß, dass du eine Menge Geld in diese Sache investierst." 

„Ich habe ja auch genug." Er hob ihr Kinn mit einem Finger an. „Wenn ich mein Geld nicht für diese Sache ausgeben wollte, würde ich es nicht tun. Ich erinnere mich nur zu gut daran, wie Rose ausgesehen hat, als du sie zu mir brachtest, Mel. Und an Mrs. Frost. Das hier machen wir beide zusammen." 

„Ich weiß." Sie fasste sein Handgelenk. „Ich sollte dir danken, anstatt ständig zu nörgeln." 

„Aber du nörgelst so unheimlich süß." Als sie zu grinsen begann, küsste er sie. „Komm, Sutherland, lass uns ins Casino gehen. Ich habe das Gefühl, dass mir das Glück heute hold ist." 

Der „Silver Palace" war das feudalste Hotelcasino in Lake Tahoe. Weiße Schwäne glitten über den kleinen See in der Lobby dahin, exotische Pflanzen und Blüten ergossen sich aus mannshohen Urnen, das Personal lief geschäftig in weißen Smokings mit silbernem Kummerbund umher, um jedem Gast eilfertig zu Diensten zu sein. 

Mel und Sebastian gingen an einer Reihe von Läden vorbei, in denen alles, von Juwelen und Pelzen bis hin zu T-Shirts, angeboten wurde. 

Mel fand die Lage strategisch perfekt: Die Geschäfte waren in direkter Nähe des Casinos, sodass jeder glückliche Gewinner sofort versucht war, sein Geld wieder ins Hotel zurückfließen zu lassen. 

Das Casino selbst war vom typischen Klimpern der Münzen, dem Gewirr von Stimmen und dem Surren der Roulette-Räder erfüllt. Es roch nach Rauch und Alkohol und Parfüm. Und nach Geld. 



„Was für ein Ort", kommentierte Mel und betrachtete die mittelalterlichen Ritter und holden Damen, die auf die fensterlosen Wände gemalt waren. 

„Was spielst du am liebsten?" 

Sie zuckte die Schultern. „Es sind alles Spiele für Einfaltspinsel. Der Versuch, gegen das Haus zu gewinnen, ist das Gleiche, als würde man versuchen, mit einem Paddel gegen den Stromlauf anzurudern. Man schafft vielleicht sogar ein Stück, aber die Strömung wird einen unweigerlich wieder zurückreißen." 

Sebastian knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Du bist nicht hier, um vernünftig zu sein. Wir machen gerade unsere zweite Hochzeitsreise, erinnerst du dich? Liebling?" 

„Igitt", sagte sie mit einem bewusst strahlenden und liebevollen Lächeln. 

„Also dann, lass uns ein paar Chips besorgen." 

Sie entschied sich für die Spielautomaten, in der Hoffnung, dass sie bei diesem geistlosen Spiel genügend Muße hätte, um sich umzusehen und Eindrücke zu sammeln. Sie waren hier, um Kontakt mit Jasper Gumm aufzunehmen, dem Mann, der Parklands Schuldschein in Händen hielt. Mel war sich klar darüber, dass es mehrere Abende in Anspruch nehmen könnte, bevor diese Kontaktaufnahme tatsächlich zu Stande kam. 

Sie verlor ständig, gewann dann ein paar Dollar, mit denen sie den Apparat wieder fütterte. Das Zischen der Maschinen, das gelegentliche Aufjubeln eines anderen Spielers, das Klingeln der Münzen, wenn der Apparat Geld ausspuckte, das alles empfand sie als seltsam wohltuend. 

Dann wurde ihr klar, dass es sie tatsächlich entspannte. Sie warf Sebastian ein Lächeln über die Schulter zu. 

„Ich glaube nicht, dass die Hausbank sich wegen mir Sorgen zu machen braucht." 

„Vielleicht, wenn du das Ganze etwas weniger ... verbissen angehen würdest." Sebastian legte seine Hand auf ihre, als sie den Hebel herunterzog. Lichter blinkten auf. Glocken schlugen an. 

„Oh!" Ihre Augen wurden groß, als die Münzen zu purzeln begannen. 

„Das sind fünfhundert Dollar!" Sie tanzte aufgeregt auf der Stelle, dann warf sie die Arme um Sebastians Nacken. „Ich habe gerade fünfhundert Dollar gewonnen!" Sie drückte ihm einen herzhaften Kuss auf die Lippen, dann plötzlich erstarrte sie. „Donovan, du hast gemogelt." 

„Also wirklich, wie kannst du so etwas sagen? Nur weil man eine Maschine überlistet, hat das nichts mit Mogeln zu tun." Er merkte, wie Mels Sinn für Fairness ihre Freude dämpfte. „Komm mit, du kannst es ja beim Black Jack wieder verlieren." 

„Ich denke, es ist okay, oder? Schließlich haben wir ja einen guten Grund, nicht wahr?" 



„Auf jeden Fall." 

Sie schlenderten zu den Tischen, nippten an Champagner und spielten ihre Rolle als zärtliches Paar. Mel bemühte sich, das alles nicht zu ernst zu nehmen, die Aufmerksamkeit, mit der Sebastian sie behandelte, die Tatsache, dass seine Hand immer da war, wenn sie danach griff. 

Sie spielten die Liebenden, aber sie waren es nicht. Sie mochten und respektierten einander, aber bis zum „Glücklich bis ans Ende ihrer Tage" 

war es mehr als nur ein langer Weg. Der Ring, den sie an ihrem Finger trug, war nur Maskierung, das Haus, das sie teilten, nur Tarnung. 

Irgendwann würde sie ihm den Ring zurückgeben und aus dem Haus ausziehen müssen. Vielleicht trafen sie sich danach noch, für eine Zeit. Bis seine und ihre Arbeit sie in verschiedene Richtungen davonziehen ließen. 

In Mels Leben blieben die Menschen nicht. Sie hatte es längst akzeptiert. Oder hatte es, bis jetzt. Wenn sie jetzt daran dachte, allein, ohne Sebastian, in eine bestimmte Richtung davonzugehen, spürte sie eine schier unerträgliche Leere in sich. 

„Was ist los?" Sebastian hatte instinktiv gespürt, dass sie sich verspannte, und rieb ihr mit einer Hand den Nacken. 

„Nichts. Gar nichts." Auch mit der Regel, dass er nicht in ihren Gedanken las, war er viel zu einfühlsam. „Wahrscheinlich bin ich einfach nur ungeduldig. Lass uns mal diesen Tisch versuchen." 

Er hakte nicht weiter nach, obwohl er ziemlich sicher war, dass etwas anderes als der Fall sie beschäftigte. Als sie sich an einem Tisch mit fünf Dollar Einsatz niederließen, legte er den Arm um ihre Schultern, sodass sie die Karten zusammen spielten. 

Sie spielte gut, wie ihm auffiel. Ihre pragmatische Natur und ihre Intelligenz hielten sie die erste Stunde im Gleichstand mit dem Haus. Er bemerkte die Art, wie sie unauffällig den Raum überblickte, alles in sich aufnahm, jedes Detail registrierte. Die Sicherheitsleute, die Kameras, das Spiegelglas auf der Empore. 

Sebastian bestellte mehr Champagner und machte sich an seine eigene Überprüfung. 

Der Mann neben ihm schwitzte über der Entscheidung, ob er eine Karte anfordern sollte oder nicht. Außerdem beunruhigte es ihn, dass seine Frau etwas über seine Affäre herausgefunden haben könnte. Seine Gattin zu seiner Seite rauchte Kette und versuchte sich vorzustellen, wie der junge Croupier wohl nackt aussehen mochte. 

Hastig zog Sebastian sich zurück und überließ sie allein dieser Fantasie. 

Neben Mel saß ein Cowboy-Typ, der den Bourbon wie Wasser herunterkippte und beständig kleine Summen gewann. Sein Geist war ein einziges Wirrwarr von Aktien, Wertpapieren, Viehbestand und der Kalkulation von Karten auf dem Tisch. Außerdem wünschte er sich, das hübsche junge Fohlen neben ihm wäre ohne männliche Begleitung an den Tisch gekommen. 

Sebastian grinste in sich hinein und fragte sich, wie Mel wohl darauf reagieren würde, als „junges Fohlen" bezeichnet zu werden. 

Während er die Leute am Tisch überprüfte, sammelte er Eindrücke von Langeweile, Aufregung, Verzweiflung und Gier. In dem jungen Paar, das ihm direkt gegenübersaß, fand er, was er gesucht hatte. 

Die beiden waren aus Columbus, verbrachten hier den dritten Abend ihrer Hochzeitsreise und waren gerade alt genug, um überhaupt am Tisch sitzen zu dürfen. Sie waren bis über beide Ohren ineinander verliebt und hatten beschlossen, nach vielem Nachrechnen, dass sie sich hundert Dollar leisten konnten, um ein einziges Mal die Aufregung beim Glücksspiel zu erfahren. 

Mittlerweile waren sie runter bis auf fünfzig, und sie amüsierten sich königlich. 

Sebastian sah, dass Jerry, der junge Mann, zögerte, die nächste Karte zu nehmen. Also gab er ihm einen kleinen Schubs. Jerry hob die Hand, verlangte eine weitere Karte und riss die Augen auf, als er genau die bekam, die er brauchte. 

Mit ein wenig Magie hatte Sebastian Jerry bald geholfen, seinen Einsatz zu verdoppeln, dann zu verdreifachen, während das junge Paar aufgeregt über seine Glückssträhne jubelte. 

„Die sahnen ja richtig ab", bemerkte Mel leise. 

„Mhm", war alles, was Sebastian erwiderte. 

Nichts ahnend von der sanften Manipulation, setzte Jerry immer größere Summen. Schon bald machte die Neuigkeit die Runde, dass an Tisch drei ein Gewinner saß. Menschen sammelten sich um den Tisch, applaudierten und klopften dem überraschten Jerry auf die Schulter, als sein Gewinn die Dreitausend-Dollar-Marke überschritt. 

„Oh, Jerry!" Karen, seine junge Frau, warf sich ihm an den Hals. 

„Vielleicht sollten wir aufhören. Das würde fast schon als Anzahlung für ein Haus reichen. Wirklich, vielleicht sollten wir aufhören." 

Tut mir leid, dachte Sebastian und versetzte ihr einen kleinen geistigen Stupser. 

Karen kaute an ihrer Lippe. „Nein", sagte sie dann entschieden. „Mach weiter." Sie legte den Kopf an Jerrys Schultern und lachte. „Das ist fast wie Zauberei." 

Es war dieses Wort, das Mel aufblicken und die Augen zusam-menkneifen ließ. „Donovan." 

„Pst." Er tätschelte ihre Hand. „Ich habe meine Gründe." 



Mel begann diese Gründe zu verstehen, als Jerrys Gewinn sich auf fast zehntausend Dollar belief und ein eleganter Mann in einem schwarzen Smoking sich dem Tisch näherte. Er strahlte eine unglaubliche Souveränität aus, die von der gebräunten Haut und dem gepflegten Oberlippenbärtchen nur noch unterstrichen wurde. Mel war überzeugt, dass die meisten Frauen diesen Mann durchaus mit mehr als nur einem Blick bedenken würden. 

Aber seine Augen missfielen ihr sofort. Von einem blassen Blau, eiskalt und kalkulierend, obwohl er lächelte. 

Die Zuschauertraube jubelte, weil Jerry wieder die richtigen Karten hatte. 

„Das scheint heute Ihre Glücksnacht zu sein." 

„Mann, das kann man wohl sagen!" Jerry sah dem Neuankömmling mit verwunderten Augen entgegen. „Dabei habe ich noch nie im Leben etwas gewonnen." 

„Sie sind hier im Hotel untergebracht?" 

„Ja, meine Frau und ich." Er drückte Karens Hand. „Es ist unser erster Abend überhaupt in einem Casino." 

„Dann möchte ich Ihnen persönlich gratulieren. Ich bin Jasper Gumm. 

Ich leite dieses Hotel." 

Mel warf Sebastian einen Seitenblick zu. „Ziemlich krumme Tour, um ihn hervorzulocken." 

„Ein Umweg vielleicht", stimmte Sebastian zu. „Aber doch ein ganz erbaulicher, oder?" 

„Hm ... Haben dein junger Held und seine Heldin ihren Zweck für heute Abend erfüllt?" 

„Oh, ich denke ja." 

„Na schön. Dann entschuldige mich bitte eine Minute." Mel nahm ihr Glas und schlenderte um den Tisch herum. Sebastian hatte recht gehabt. 

Das junge Paar sammelte bereits die Chips ein und bedankte sich überschwänglich beim Hotelbesitzer. 

„Sie sind uns immer wil kommen", hörte Mel Gumm sagen. „Wir legen Wert darauf, dass alle Gäste das Hotel als Gewinner verlassen und zurückkommen." 

Als Gumm sich umdrehte, stand Mel ihm - wie zufällig - genau im Weg. 

Eine schnelle Bewegung, und ihr Champagner ergoss sich über seine Smokingjacke. 

„Oh, das tut mir so leid!" Sie wischte über seinen feuchten Ärmel. „Wie ungeschickt von mir." 

„Aber nein, es war al ein meine Schuld." Er trat zurück und zog ein Taschentuch hervor, um ihre Hand abzutrocknen. „Ich fürchte, ich habe nicht aufgepasst." Er sah auf ihr leeres Glas. „Und ich schulde Ihnen einen Drink." 



„Das ist wirklich nett von Ihnen, aber es war sowieso nicht mehr viel drin." Sie lächelte ihn gekonnt an. „Was ein Glück für Ihren Anzug war. 

Ich wollte einfach mal nur diese vielen Chips sehen. Mein Mann und ich saßen dem jungen Paar direkt gegenüber. Al erdings haben wir nicht so viel Glück gehabt." 

„Dann schulde ich Ihnen auf jeden Fal  einen Drink." Gumm nahm gerade ihren El bogen, als Sebastian zu ihnen trat. 

„Darling, du solltest den Champagner trinken, nicht über Leute gießen." 

Verlegen lachend, fuhr sie mit der Hand über seinen Arm. „Ich habe mich bereits entschuldigt." 

„Nichts passiert", versicherte Gumm und bot Sebastian die Hand. 

„Jasper Gumm." 

„Donovan Ryan. Meine Frau, Mary El en." 

„Es ist mir ein Vergnügen. Sie sind Gäste des Hotels?" 

„Nein. Um genau zu sein, wir sind gerade erst nach Lake Ta- hoe gezogen." Sebastian schaute mit liebevollem Blick auf Mel. „Wir gönnen uns eine Art zweite Hochzeitsreise, bevor wir wieder an die Arbeit müssen." 

„Herzlich wil kommen in unserer Gemeinde. Jetzt muss ich diesen Champagner aber erst recht ersetzen." Gumm winkte einem Kellner. Er lächelte Mel und Sebastian offen an. 

„Das ist wirklich sehr nett von Ihnen." Mel sah sich bewundernd um. „Ein tolles Hotel, das Sie hier haben." 

„Da wir jetzt ja praktisch Nachbarn sind, hoffe ich, dass Sie uns öfter beehren. Unser Restaurant ist wirklich ganz ausgezeichnet." Während er redete, nahm Gumm aufmerksam alle Einzelheiten in sich auf. Der Schmuck der Frau war dezent und teuer, der Smoking des Mannes maßgeschneidert. Beide strahlten die ruhige Selbstsicherheit der Wohlhabenden aus. Genau die Art von Klientel, die er für sein Hotel bevorzugte. 

Als der Kellner eine neue Flasche Champagner und Gläser brachte, schenkte Gumm selbst ein. „Was machen Sie geschäftlich, Mr. Ryan?" 

„Immobilien. Mary El en und ich haben die letzten Jahre in Seattle gelebt, aber wir haben beschlossen, dass es Zeit war, mal etwas Neues anzufangen. Glücklicherweise bin ich durch meinen Beruf nicht an einen Ort gebunden." 

„Und Sie?", wandte Gumm sich an Mel. 

„Oh, ich habe mich aus dem Berufsleben zurückgezogen. Zumindest für eine Weile. Ich dachte mir, es wäre mal ganz schön, sich nur ums Heim zu kümmern." 

„Ah. Und um die Kinder." 

„Nein." Ihr Lächeln wurde unsicher, als sie in ihr Glas starrte. „Nein, noch nicht. Aber ich hoffe, dass die Luft hier, die Sonne, der See ... Es ist ein wunderbarer Ort, um eine Familie großzuziehen." Eine winzige Spur von Trauer und Verzweiflung ließ sich in ihrer Stimme hören, die ein wenig zitterte. 

„Da bin ich ganz sicher. Bitte, genießen Sie das, was Ihnen das ,Silver Palace' zu bieten hat. Machen Sie sich nicht rar, lassen Sie sich öfter sehen." 

„Oh, wir werden bestimmt wiederkommen", versicherte Sebastian freundlich. „Gut gemacht", flüsterte er Mel ins Ohr, sobald sie allein waren. 

„Das denke ich auch. Was meinst du, sollen wir an den Tisch zu-rückkehren oder ein wenig herumschlendern und uns mit großen Kuhaugen anhimmeln?" 

Er gluckste vergnügt und wollte sie für einen Kuss zu sich heranziehen, als er plötzlich innehielt. „Sieh mal an. Manchmal kommt eben alles genau so, wie es sein muss." 

„Was ist denn?" 

„Trink deinen Champagner, meine Liebe, und lächle." Er legte den Arm um ihre Hüfte und führte sie an den Roulettetisch. „Sieh mal da rüber. Die Frau, mit der Gumm spricht. Die Rothaarige auf der Treppe." 

„Ich sehe sie." Mel legte den Kopf verträumt an Sebastians Schulter. 

„Knappe einssiebzig, fünfundfünfzig Kilo, helle Haut, Ende zwanzig bis Anfang dreißig." 

„Ihr Name ist Linda. So nennt sie sich jetzt zumindest. Als sie mit David in das Motel eingecheckt ist, hieß sie Susan." 

„Sie ..." Mel hielt sich gerade noch zurück, fast wäre sie vorgestürmt. 

„Was tut sie hier?" 

„Sie ist Gumms Geliebte. Und wartet auf den nächsten Job." 

„Wir müssen herausfinden, was sie wissen. Auf welchem Rang sie in der Organisation stehen." Grimmig trank Mel ihren Cham pagner leer. „Du gehst auf deine Weise vor, ich auf meine." 

„Einverstanden." 

Als Mel sah, dass Linda sich zu den Waschräumen aufmachte, drückte sie Sebastian das Glas in die Hand. „Hier, halt mal." 

„Aber natürlich, Darling", murmelte er und sah nur noch ihren Rücken. 

Mel ließ sich Zeit. Sie setzte sich an einen der geschwungenen Marmorwaschtische und frischte ihren Lippenstift auf. Puderte ihre Nase nach. Richtete die Frisur. Als Linda sich neben sie setzte, begann sie die Prozedur von vorn. 

„Mist", fluchte Mel leise auf, „jetzt ist mir schon wieder ein Nagel eingerissen." 

Linda schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. „Ist das nicht immer wieder scheußlich?" 

„Al erdings. Vor al em, da ich gerade erst heute Morgen bei der Maniküre war. Meine Nägel sind einfach zu weich." Sie suchte in ihrer Tasche nach der Nagelfeile, von der sie wusste, dass sie gar nicht existierte. „Sie dagegen haben wunderbare Nägel." 

„Danke." Die Rothaarige betrachtete mit gespreizten Fingern ihre manikürten Nägel. „Meine Maniküre versteht etwas von ihrem Geschäft." 

„Wirklich?" Mel drehte sich auf dem Hocker und schlug die Beine übereinander. „Ich frage mich gerade ... Mein Mann und ich sind gerade von Seattle hierhergezogen. Ich muss unbedingt die richtige Kosmetikerin, den richtigen Fitnessclub, solche Sachen eben, finden." 

„Sie werden nichts Besseres finden als hier im Hotel. Der Mit-gliedsbeitrag für Nicht-Gäste ist zwar ein bisschen hoch, aber es lohnt sich, glauben Sie mir." Sie blies sich den Pony aus der Stirn. „Und der Schönheitssalon hat Weltklasseformat." 

„Vielen Dank für den Tipp. Ich werde mir den Salon bestimmt ansehen." 

„Sagen Sie einfach, Linda hätte Sie geschickt. Linda Glass." 

„Ja, das mache ich." Mel erhob sich. „Wirklich, vielen Dank." 

„Keine Ursache." Linda trug Lipgloss auf. Wenn diese Frau in den Club eintreten sollte, war ihr eine nette kleine Kommission sicher. Geschäft war schließlich Geschäft. 

Wenige Stunden später lag Mel ausgestreckt mitten auf dem Bett und schrieb an einer Liste. Sie trug ein viel zu weites Pyjama-Oberteil und hatte die elegante Frisur mit den Fingern in einen wirren Igellook umgewandelt. 

Na schön, sie würde also die Angebote des „Silver Palace" nutzen. 

Morgen würde sie Mitglied des Fitnessclubs werden und den Schönheitssalon besuchen. Und, der Himmel möge ihr beistehen, sie würde sich sogar einen Termin bei der Kosmetikerin geben lassen, welche Foltern auch immer sie dort erwarteten. 

Mit ein bisschen Glück würde sie sich an Linda Glass heranmachen können, und in vierundzwanzig Stunden könnten sie bereits über diskrete Frauensachen reden. 

„Was treibst du da, Sutherland?" 

„Ich stelle Plan B auf. Für den Fall, dass Plan A platzen sollte, habe ich gerne eine Alternative zur Verfügung. Meinst du, Enthaarungswachs tut sehr weh?" 

„Ich wage es nicht einmal, eine Vermutung anzustellen." Er strich mit einem Finger ihre Wade herab. „Also, ich finde deine Haut eigentlich sehr weich." 

„Aber ich brauche etwas, das mich den halben Tag in diesem Salon hält, und deshalb muss ich ihnen ja sagen können, was sie mit mir anstellen sollen." Sie hob den Kopf und sah zu ihm hoch. Er stand neben dem Bett, trug das Unterteil des Pyjamas und schwenkte einen Cognac im Glas. 

Wir sehen aus wie eine Einheit, dachte sie. Wie ein richtiges Paar, das sich vor dem Zu-Bett-Gehen noch ein paar Minuten unterhält. 

Al ein bei dem Gedanken begann sie, unruhig auf dem Notizblock zu kritzeln. „Magst du das Zeug wirklich?" 

„Welches Zeug?" 

„Cognac. Für mich schmeckt er wie ekelige Medizin." 

„Vielleicht, weil du noch nie richtigen Cognac getrunken hast. Hier, probier mal." Er reichte ihr den Schwenker, setzte sich dann rittlings auf ihren Rücken und begann ihre Schultern zu massieren. „Du bist verspannt." 

„Ja, mag sein. Wahrscheinlich, weil ich langsam anfange zu glauben, dass es funktionieren wird. Das mit dem Fall, meine ich." 

„Es wird funktionieren, das versichere ich dir. Und während du dir deine unglaublich langen Beine enthaaren lässt, gehe ich Golf spielen - 

zufälligerweise in demselben Club, in dem auch Gumm spielt." 

Weit davon entfernt, ihre Meinung über Cognac geändert zu haben, sah sie ihn über ihre Schulter an. „Dann werden wir ja sehen, wer mehr herausfindet, oder?" 

„Ja, das werden wir." 

„Da ist eine Stelle genau über meiner Schulter ... Ja, da ... Ich wollte dich noch etwas zu unserem jungen Glückspaar fragen." 

„Was ist mit ihnen?" Er schob das Pyjama-Oberteil höher und genoss es, sich mit ihrem Rücken zu beschäftigen. 

„Ich weiß, das war deine Art, um Gumm an den Tisch zu holen, aber meinst du, es war richtig? Sie zehntausend Dollar gewinnen zu lassen?" 

„Ich habe lediglich Jerrys eigene Entscheidung ein wenig beeinflusst. Ich bin sicher, Gumm hat mit dem Verkauf von Kindern wesentlich mehr für sich hereingeholt." 

„Ja, sicher, ich sehe sogar eine gewisse Gerechtigkeit darin. Aber dieses Pärchen ... was ist, wenn sie es noch mal versuchen? Vielleicht können sie nicht rechtzeitig aufhören und verlieren wieder alles?" 

Er lächelte und presste seine Lippen auf die Mulde in ihrem Rücken. „Ich gehe viel vorsichtiger vor, als du mir offensichtlich zutraust. Unser junger Jerry und seine Karen werden das Geld als Anzahlung für ein nettes kleines Haus in einem Vorort benutzen und ihren Freunden von ihrem Glück erzählen. Sie beide werden zu der Überzeugung kommen, dass sie ihr Glück nicht in Versuchung führen wollen, und nie wieder spielen oder wetten, abgesehen von privaten Kartenspielen. Sie werden drei Kinder haben. Und eine Krise in ihrer Ehe, im sechsten Jahr, aber sie werden sich zusammenraufen und glücklich weiterleben." 



„Na ja." Mel fragte sich, ob sie sich je daran gewöhnen würde. „Dann ..." 

„Genau." Er strich mit den Lippen über ihr Rückgrat und schob ihr Oberteil noch ein Stück höher. „Warum vergisst du es dann nicht endlich und konzentrierst dich auf mich?" 

Verschmitzt lächelnd setzte sie den Cognacschwenker auf dem Nachttisch ab. „Vielleicht sollte ich das." Mit einer schnellen Drehung wand sie sich unter ihm und packte fest zu. Und schon lag er mit dem Rücken auf dem Bett, und sie saß triumphierend auf ihm, ihre Nasenspitze an seiner. „Hab dich!" 

Er knabberte an ihrer Unterlippe. „Stimmt." 

„Vielleicht behalte ich dich sogar für eine Weile." Sie küsste seine Nasenspitze, seine Wangen, sein Kinn, seinen Mund. „Der Cognac schmeckt viel besser an dir als aus dem Glas." 

„Dann probier doch noch mal, nur um sicher zu sein." 

Mit einem Lachen in den Augen presste sie ihren Mund auf seine Lippen, kostete lang und tief. „Mmm. Viel besser. Dein Geschmack gefällt mir, Donovan." Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und genoss es, dass er sich nicht wehrte, als sie langsam mit Lippen und Zunge an seinem Hals hinabglitt. 

Sie reizte ihn, spielte mit seinem Verlangen und mit ihrem eigenen, nahm seinen Duft und Geschmack in sich auf. Warm hier, kühler dort, der kräftige Schlag seines Pulses an ihren Lippen. Sie liebte seinen Körper, die Breite seiner Schultern, die muskulöse, glatte Brust, das Zucken seines flachen Bauches unter ihren Fingerspitzen. 

Sie liebte es zuzusehen, wie ihre Hand über seine Haut glitt. Als sie mit ihrer Wange über seine Brust fuhr, empfand sie nicht nur Leidenschaft, sondern ein tiefes, trunken machendes Gefühl, das in ihr anschwoll und ihre Sinne wie süßer Wein benebelte. 

Dieses Gefühl machte ihre Kehle rau, ihre Augen brennen und ihr Herz überfließen. 

Mit einem leisen Seufzer suchte sie seinen Mund. 

Heute Nacht ist sie die Hexe, dachte Sebastian und versank in Mel. Sie war diejenige mit der Macht und der Gabe. Sie hielt sein Herz, seine Seele, seine Zukunft in ihren Händen. 

Er flüsterte ihr Worte der Liebe zu, immer und immer wieder. Aber die Sprache seines Herzens war Gälisch, und sie verstand die Worte nicht. 

Sie bewegten sich gemeinsam, glitten über das Bett, als wäre es ein verzauberter See. Als der Mond zu verblassen begann, der Tag näher war als die Nacht, waren sie ineinander verloren, eingehüllt in die Magie, die sie dem jeweils anderen bescherten. 

Als Mel sich auf ihn setzte, ihr Körper schimmernd im Schein der Lampe, ihre Augen dunkel vor Verlangen, dachte Sebastian, dass sie nie schöner gewesen war. Oder mehr die seine. 

Er streckte die Arme nach ihr aus, und sie antwortete. Ihre Körper verschmolzen. Der Moment war süß und wild und wundervoll. Eine leichte Windbrise zog durch das geöffnete Fenster. 

Sie bog sich zurück, nahm ihn noch tiefer in sich auf, von glückseligen Schauern geschüttelt. 

Ihre Hände fanden sich, hielten einander fest, als sie gemeinsam zum nächsten Gipfelsturm aufbrachen. 

Als sie beide nicht mehr höher klimmen konnten, als er sich in ihr verströmt hatte und ihre Körper feucht und erschöpft waren, legte sie sich auf ihn, nicht wissend, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals, zitternd, als er seine Arme um sie legte. 

„Halt mich", murmelte sie. „Die ganze Nacht. Lass mich die ganze Nacht nicht los." 

„Nein, das werde ich nicht." 

Und er hielt sie, während ihr Herz mit der Erkenntnis kämpfte, dass es liebte, bis ihr Körper sich der Erschöpfung ergab und in den Schlaf sank. 


2. KAPITEL

ebastian stand noch lange auf der Veranda und sah dem kleinen Wagen nach. Er war amüsiert und gleichzeitig irritiert über die wütenden Funken, die Mel in der Luft

zurückgelassen hatte. 

Viel Wil enskraft, dachte er. Und überschäumende Energie. Ein friedfertiger Mann würde sich bei einer solchen Frau völlig verausgaben. 

Sebastian betrachtete sich als friedfertigen Mann. Nicht, dass es ihn nicht reizte, sie ein wenig zu provozieren. So wie ein kleiner Junge in glühenden Kohlen herumstocherte, um zu sehen, ob er nicht eine Flamme zum Lodern bringen könnte. 

Manchmal lohnte sich eben das Risiko, sich die Finger zu verbrennen. 

Aber im Moment war er einfach nur müde. Zu müde, um so etwas genießen zu können. Schon jetzt war er wütend auf sich, weil er sich hatte einwickeln lassen. Das war nur geschehen, weil die beiden Frauen zusammen aufgetreten waren. Die eine so voller Angst und verzweifelter Hoffnung, die andere vor Wut schäumend und mit verächtlichem Unglauben. Er hätte sowohl mit der einen wie auch mit der anderen fertig werden können, aber vor dieser Kombination hatte er kapitulieren müssen. 

Also würde er sehen. Obwohl er sich selbst eine lange Pause versprochen hatte, bevor er den nächsten Fall übernahm. Und er würde beten, dass er mit dem, was er sehen würde, leben konnte. 

Aber erst einmal würde er sich Zeit nehmen, einen langen, faulen Morgen, um seinem erschöpften Geist und seiner zerrissenen Seele die Chance zu heilen zu gönnen. 



Hinter dem Haus lag eine Weide, mit einem niedrigen, weiß ge-strichenen Stall. Als er jetzt näher kam, hörte er schon das Wiehern und musste unwil kürlich lächeln. 

Da waren sie, der kraftvolle schwarze Hengst und die stolze weiße Stute. Beide standen so stil , dass sie wie Statuen wirkten, eine aus Ebenholz und eine aus schimmerndem Alabaster. Dann schlug die Stute mit dem langen Schwanz und kam zum Zaun gelaufen. 

Beide hätten ohne Schwierigkeiten über den Zaun springen können. Sie hatten es mehr als einmal getan - mit ihm im Sattel. Aber zwischen ihnen herrschte Vertrauen. Das Einverständnis, dass dieser Zaun nicht Käfig, sondern Zuhause bedeutete. 

„Hallo, Schönheit." Sebastian streichelte den langen, schlanken Hals. 

„Hast du aufgepasst, dass dein Mann nicht über die Stränge schlägt, Psyche?" 

Sie schnaubte sanft in seine Handfläche. In ihren dunklen Augen sah er die Freude - und etwas, das er als Humor interpretierte. Sie wieherte leise, als er sich über den Zaun schwang. Dann stand sie ruhig da, während er über ihre Flanken und ihren gewölbten Bauch streichelte. 

„Nur noch wenige Wochen", murmelte er. Fast konnte er das neue Leben fühlen, das in ihr heranwuchs. Er musste an Morgana denken, obwohl seiner Cousine der Vergleich mit einer tragenden Stute wohl kaum gefallen hätte. Selbst nicht mit einer solch prächtigen Araberstute, wie Psyche es war. 

„Hat Ana dich gut versorgt?" Er legte seine Wange an den Hals des Pferdes und spürte die Ruhe, die von ihm ausging. „Aber natürlich hat sie das." 

Er sprach mit dem Tier, ließ ihm die Aufmerksamkeit zuteil werden, die sie beide während seiner Abwesenheit so vermisst hatten. Dann drehte er sich zu dem Hengst um, der aufmerksam und abwartend, mit hoch erhobenem Kopf, ein wenig entfernt stand. 

„Und du, Eros, hast du dich anständig um deine Liebste gekümmert?" 

Sobald er seinen Namen hörte, stieg der Hengst mit den Vorderläufen in die Luft und stieß einen stolzen Laut aus. Lachend ging Sebastian zu dem Pferd. 

„Du hast mich vermisst, gib's zu, du wunderbare Kreatur." Immer noch lachend, schlug Sebastian dem Tier auf die Flanke und schickte Eros damit einmal in wildem Galopp um die eingezäunte Koppel. Als der Hengst zur zweiten Runde ansetzte, griff Sebastian mit der Hand in die wehende Mähne und schwang sich auf den Rücken des Hengstes, um ihm zu geben, wonach sie beide sich sehnten - einen schnellen, wilden Ritt. 

Mit nachsichtigem - und hoheitsvollem - Blick sah Psyche regungslos zu, wie Reiter und Pferd zum Sprung ansetzten und über den Zaun flogen. Wie eine Mutter kleinen Jungen beim Toben zusah. 

Am Nachmittag fühlte Sebastian sich bereits besser. Die innere Leere, die er aus Chicago mitgebracht hatte, wurde langsam wieder aufgefüllt. Doch noch immer mied er den kleinen gelben Teddybären, der verlassen auf dem großen Sofa saß. Und das Foto hatte er sich auch noch nicht angesehen. 

In der Bibliothek mit der vertäfelten Decke und den Bücherregalen, die die Wände bedeckten, setzte er sich an den massiven Maha-gonischreibtisch und sah ein paar Unterlagen durch. Sebastian war immer an mindestens fünf bis zehn Geschäften beteiligt, entweder als Eigner oder größter Teilhaber. Es waren eigentlich mehr Hobbys - Immobilien, Import-Export, Zeitschriften, eine Flusskrebs- Farm in Mississippi, die ihn amüsiert hatte. Sein neuestes Steckenpferd war eine Baseballmannschaft in Nebraska, die in der zweiten Liga spielte. 

Er war clever genug, um einen ordentlichen Profit aus seinen Projekten herauszuschlagen, vernünftig genug, um Experten mit den alltäglichen Aufgaben zu betrauen, und exzentrisch genug, um aus einem Impuls heraus zu kaufen oder verkaufen. 

Sebastian genoss die Dinge, die mit Geld zu erwerben waren, und oft verbrauchte er die Gewinne auf recht freizügige Weise. Aber er war in Reichtum aufgewachsen, und die Summen, die andere jubeln machen würden, bedeuteten ihm kaum mehr als Zahlen auf dem Papier. Es war simple Mathematik, Minus und Plus, ein kurzweiliges Spiel. 

Bis zum Sonnenuntergang vertrieb er sich die Zeit mit Arbeit, Lesen und dem Einstudieren eines neuen Zauberspruchs, den er unbedingt perfektionieren wollte. Magie war Cousine Morganas Spezialität. Nie würde er nur annähernd an ihre Fähigkeiten heranreichen, aber sein Sportsgeist ließ es ihn immer wieder versuchen. 

Sicher, er konnte Feuer entzünden - das war das Erste, was jede Hexe und jeder Zauberer lernte, und das Letzte, was verlernt wurde. Er konnte Dinge mit der Kraft seiner Gedanken bewegen, auch das war eine der grundlegenden Fähigkeiten. Aber außer dem und ein paar anderen Tricks - 

da schlich sich wieder Mel in seine Gedanken -, nein, er war kein Zauberer. 

Seine Gabe war die des Sehens. 

Ähnlich wie ein erstklassiger Schauspieler sich danach sehnte, tanzen und singen zu können, sehnte Sebastian sich danach, Zau bersprüche wirksam zu machen. 

Nach zwei erfolglosen Stunden gab er angewidert auf. Er bereitete sich ein exquisites Mahl zu, legte eine CD mit irischen Balladen auf und entkorkte eine Dreihundert-Dollar-Flasche Wein mit der gleichen Lässigkeit, mit der ein anderer Mann eine Dose Bier öffnen würde. 



Er legte sich in den Whirlpool und entspannte mit geschlossenen Augen. 

In seidenen Schlafshorts betrachtete er die Sonne, die blutrot am Horizont versank. Wartete darauf, dass die Nacht hereinbrechen würde. 

Es ließ sich nicht länger aufschieben. 

Zögernd ging Sebastian wieder nach unten. Statt das Licht ein-zuschalten, entzündete er Kerzen. Er brauchte diese typischen Stim-mungsmacher nicht, aber es lag ein gewisser Trost, eine Geborgenheit in der Tradition. 

Der Duft von Sandelholz und Vanil e breitete sich aus, erinnerte ihn an das Zimmer seiner Mutter, drüben in Schloss Donovan. Dieses Aroma beruhigte ihn jedes Mal. Das flackernde, dämmrige Licht hieß die Macht wil kommen. 

Sebastian blieb einen Augenblick vor dem Sofa stehen. Mit einem Seufzer, wie ein Mann, der sich auf eine schwere Arbeit vorbereitete, nahm er das Foto von David Merrick auf. 

Es war ein glückliches, hübsches Gesicht, eines, das Sebastian automatisch zum Lächeln gebracht hätte, wäre er nicht auf andere Dinge konzentriert. Worte formten sich in seinem Kopf, uralte, geheimnisvolle Worte. Als er sich sicher sein konnte, legte er das Foto beiseite und hob den Teddybären hoch. 

„Na gut, David", murmelte er, „lass mich sehen." 

Es gab keinen Blitz, weder im Raum noch in seinen Gedanken. Obwohl das manchmal passieren konnte. Er glitt einfach hinein. Seine Augen veränderten sich, die Farbe wechselte zu rauch-, dann zu schiefergrau, schließlich wurden sie dunkel wie Gewitterwolken. Starr richteten sie sich auf einen Punkt jenseits des Raums, jenseits von Wänden, jenseits der Nacht. 

Bilder. Szenen, die sich in seinem Kopf formten und wieder auflösten. 

Das Kinderspielzeug in der Hand, musste er sich erst durch den Wall von Trauer und Angst arbeiten. Ohne die Konzentration zu verlieren, ließ er die Visionen der weinenden Mutter, den Teddy an sich gedrückt, zurück, die des Vaters, der mit leerem Blick daneben stand und seine Frau hielt. 

Diese Gefühle waren stark. Angst, Wut, Verzweiflung. Aber noch stärker war die Liebe. Doch auch sie blendete er aus, als er tiefer ging. 

Er sah. Mit den Augen des Kindes. 

Ein hübsches Gesicht, Roses Gesicht, das sich über das Bettchen beugte. Ein Lächeln, sanfte Worte, zärtliche Hände. Liebe. Dann ein anderes Gesicht, das eines Mannes, jung, freundlich. Unbeholfene Hände, rau, mit Schwielen. Aber auch hier die Liebe, anders als bei der Mutter, aber genauso stark. Ehrfurcht und Erstaunen lag darin enthalten. Und ... 



Sebastian verzog die Lippen zu einem Lächeln. Der Wunsch, das Warten darauf, endlich Fangen im Garten spielen zu können. 

Die Bilder verflüchtigten sich, machten Platz für andere. Weinen in der Nacht, formlose Ängste, vertrieben von starken Händen und beruhigenden Worten. Hunger, gesättigt von süßer Muttermilch. Freude an Farben, Formen und Geräuschen, an der Wärme der Sonne. 

Gesund und robust. Ein Körper, der die erstaunlichen Riesenschritte des Wachstums im ersten Jahr durchlebt. 

Der erste Schmerz. Überraschend, erschreckend, in Kiefer und Gaumen. 

Der Trost, auf dem Arm gehalten und gewiegt zu werden, das leise Summen der Mutter zu hören. 

Noch ein Gesicht, freundlich, eine andere Art von Liebe. Mary El en, die den gelben Teddybären tanzen lässt. Lachen, glückliches Quietschen, als vorsichtige Hände ihn hoch in die Luft halten, ein weicher Mund, der laute, kitzelnde Küsse auf seinen Bauchnabel presst. 

Schlaf. Leichte Träume. Sonnenlicht, sanft wie ein Kuss. Frieden. 

Absoluter Frieden. 

Dann die Störung. Verwirrung. Die Lungen, die sich mit Luft füllen, um zu schreien. Die fremde Hand, die sich auf den Mund legt, um den Schrei zu ersticken. Der unbekannte Geruch. Das Gesicht, nur kurz gesehen ... 

Sebastian strengte sich an, um dieses Gesicht in Erinnerung zu behalten. 

Weggetragen werden, viel zu fest gehalten, in ein Auto auf die Rückbank gelegt. Im Auto riecht es nach Essensresten und verschüttetem Kaffee und dem Schweiß eines Mannes. 

Sebastian sah es, fühlte es, während ein Bild in das nächste überging. 

Es entstanden immer größere Lücken, als die Angst und die Tränen des Kindes ihn in einen erschöpften Schlaf sinken ließen. 

Aber er hatte gesehen. Und er wusste, wo er anfangen musste. 

Um Punkt zehn schloss Morgana den Laden auf. Luna, die große weiße Katze, schlüpfte an ihr vorbei und ließ sich mitten im Raum nieder, um sich ausgiebig zu pflegen. Morgana ging sofort hinter den Tresen und überprüfte die Kasse. Dabei stieß sie mit dem Bauch an die Glasvitrine, und sie lächelte in sich hinein. 

Sie wurde immer ausladender, und sie liebte es. Liebte die Vorstellung, dass sie das Leben in sich trug, das sie und Nash zusammen geschaffen hatten. Sie konnte es kaum abwarten, bis das Kind endlich kam. 

Gerade heute Morgen hatte ihr Mann zärtliche Küsse auf die be-eindruckende Rundung gepresst, dann war er zurückgezuckt, die Augen groß vor ehrfürchtigem Erstaunen. 

„Morgana, das ist ein Fuß!" Er hatte die Hand über die kleine Erhöhung gelegt. „Ich kann praktisch die Zehen zählen!" 

Solange es fünf sind, dachte sie jetzt und lächelte, als die Glöck- chen an der Tür anschlugen. 

„Sebastian!" Freudig streckte sie ihm beide Arme entgegen. „Du bist zurück." 

„Ja, seit zwei Tagen." Er nahm ihre Hände, küsste sie herzhaft und hielt sie dann von sich ab, um sie zu betrachten. „Himmel, du wirst immer runder!" 

„Ja, ist das nicht wunderbar?" Sie strich zufrieden über ihren Leib. 

Die Schwangerschaft hatte ihrer Sinnlichkeit keinen Abbruch getan. 

Wenn überhaupt, dann hatte sie sie eher noch verstärkt. Morgana strahlte von innen heraus. Das lange schwarze Haar fiel ihr über den Rücken und über ein auffallend rotes Kleid, das den Blick auf Aufsehen erregende Beine freiließ. 

„Ich brauche dich gar nicht zu fragen, ob es dir gut geht", meinte Sebastian. „Man sieht es dir deutlich an." 

„Dann kann ich ja dich fragen. Ich habe schon gehört, dass du in Chicago aufgeräumt hast." Sagte es und lächelte dabei, aber in ihrem Blick lag Sorge. „War es schwierig?" 

„Ja. Aber es ist erledigt." Bevor er mehr erzählen konnte, schlenderten drei Kunden in den Laden, um sich Kristalle und Kräuter und Skulpturen anzusehen. „Du arbeitest doch hoffentlich nicht allein?" 

„Nein. Mindy muss jede Minute kommen." 

„Mindy ist schon da." Morganas Assistentin, in einem weißen, eng anliegenden Overall, kam zur Tür herein. Mit einem verführerischen Lächeln begrüßte sie Sebastian. „Hallo, Hübscher." 

„Hi, Schönheit." 

Anstatt den Laden zu verlassen oder sich ins Hinterzimmer zu-rückzuziehen, wie es sonst seine Art war, wenn die Kunden kamen, schlenderte er zwischen den Regalen hindurch, hob Kristalle auf und roch an Kerzen. Morgana nutzte die erste Pause, um sich zu ihm zu gesellen. 

„Auf der Suche nach ein bisschen Magie?" 

Er runzelte die Stirn, eine klare Glaskugel in der Hand. „Ich brauche keine Hilfsmittel, um zu sehen." 

Morgana konnte es sich einfach nicht verkneifen. „Hast du wieder Probleme mit einer Zauberformel, Liebster?" 

Obwohl die Kugel ihn faszinierte, stellte Sebastian sie ab. Diese Befriedigung gönnte er Morgana nicht. „Das mit den Sprüchen überlasse ich dir." 

„Ach, würdest du es doch nur." Sie nahm die Kugel und drückte sie Sebastian in die Hand. Sie kannte ihren Cousin einfach zu gut. „Hier, ein Geschenk. Es gibt nichts Besseres als natürliches Glas, um schlechte Schwingungen auszumerzen." 

Er ließ die glatte Kugel über die Handfläche rollen. „Sag mal ... jemand, der ein Geschäft hat, hört doch bestimmt eine Menge über das, was in der Stadt so vor sich geht, oder?" 

„Mehr oder weniger, ja. Warum?" 

„Was weißt du über .Sutherland Investigations'?" 

„Sutherland?", wiederholte sie und dachte nach. „Ist das nicht eine Detektei?" 

„Scheint so." 

„Ich glaube ... Mindy, hat dein Freund nicht mit ,Sutherland Investigations' zu tun?" 

Mindy sah nur kurz auf, weil sie gerade einen Kunden bediente. 

„Welcher Freund?" 

„Der mit dem intelligenten Gesicht. Versicherungen." „Ach, du meinst Gary." Mindy strahlte ihren Kunden an. „Ich hoffe, Sie werden viel Spaß damit haben. Besuchen Sie uns mal wieder. Gary ist ein Exfreund", sagte sie in Morganas Richtung. „Hat zu stark geklammert. Sutherland hat Aufträge für die Versicherung übernommen, bei der er arbeitet. Gary sagte, sie sei gut." „Sie?" Morgana lächelte Sebastian wissend an. „Ach so." „Da gibt's kein ,Ach so'." Er versetzte ihr einen Nasenstüber. „Ich habe jemandem meine Hilfe zugesagt, und Sutherland ist mit beteiligt. Du brauchst gar nicht so zu grinsen." „Hm. Ist sie hübsch?" „Nein", sagte er ernsthaft. „Also hässlich?" 

„Nein. Sie ist... ungewöhnlich." „Das sind die Besten. Und wobei hilfst du?" 

„Ein Entführungsfall." Seine Miene wurde ernst. „Ein Baby." „Oh." 

Unwil kürlich legte sie schützend die Hände auf ihren Leib. „Das ist schrecklich. Das Baby ... ist es ...? Du weißt schon ..." „Er lebt, und ihm geht es gut." 

„Gott sei Dank!" Erleichtert schloss sie für einen Moment die Augen. 

Dabei fiel es ihr ein. „Etwa das Baby, das vor ungefähr zwei Monaten aus seinem Laufstall im Garten verschwand?" „Genau." 

Sie nahm seine Hand in ihre. „Du wirst ihn finden, Sebastian. Bald." 

Er nickte. „Davon gehe ich aus." 

Zur gleichen Zeit stellte Mel gerade eine Rechnung an „Underwri- ter's Insurance" aus. Sie hatte einen Honorarvertrag mit der Gesellschaft, ein Monatseinkommen, das ihr sozusagen Brot und Butter garantierte. 

Al erdings hatten sich in den letzten Monaten einige Spesen angehäuft. 

Außerdem verspürte sie immer noch den abheilenden Bluterguss an ihrer linken Schulter, den ihr ein Mann eingebracht hatte, der, mit angeblichem Bandscheibenvorfall krankgeschrieben, seiner Wut freien Lauf gelassen hatte, weil sie ihn fotografierte, wie er einen platten Reifen an seinem Wagen wechselte. 

Übrigens ein Reifen, bei dem sie auf diskrete Weise selbst dafür gesorgt hatte, dass er Luft abließ. 

Wenn doch alles nur so einfach wäre. 

David. Sie konnte einfach nicht aufhören, an David zu denken. Sie wusste es besser, war darauf trainiert worden. Persönliche Beteiligung an einem Fall machte alles nur schlimmer. Bisher hatte sich diese Regel eindeutig bestätigt. 

Sie hatte die ganze Nachbarschaft durchgekämmt, alle Leute befragt, die die gleichen Antworten vorher schon der Polizei gegeben hatten. 

Herausgekommen waren drei verschiedene Beschreibungen eines in der Nachbarschaft unbekannten Wagens und vier verschiedene Schilderungen einer „verdächtigen Person" - genau wie im Polizeibericht. 

Bei dem Ausdruck „verdächtige Person" musste sie grinsen. Das hörte sich so nach Kriminalroman an. Dabei hatte sie erfahren müssen, dass die Realität lange nicht so spannend war. Detektivarbeit bestand hauptsächlich aus einer Unmenge Papierkram, endlosen langweiligen Stunden auf Beobachtungsposten, unzähligen Anrufen, Reden mit Leuten, die nicht mit einem reden wollten. Oder die schlimmere Variante - Leute, die zu viel redeten und nichts zu sagen hatten. 

Nur ab und zu ergab sich eine kleine Abwechslung, wenn ein Hundert-Kilo-Kerl einen in den Schwitzkasten nahm, weil er stinkwütend wegen der Fotos war. 

Mel hätte mit nichts und niemandem auf der Welt tauschen mögen. 

Aber was nützte es, wenn man den Job liebte, mit dem man sich den Lebensunterhalt verdiente, was nützte all das Training und all die Ausbildung, wenn sie noch nicht einmal einer Freundin helfen konnte? Es hatte nicht so viele Freunde in ihrem Leben gegeben, als dass sie Rose und Stan als selbstverständlich hinnehmen würde. Allein dadurch, dass es sie gab, hatten sie ihr etwas geschenkt. Sie hatten David mit ihr geteilt, ihr eine Verbindung zu einem richtigen Familienleben gegeben. Familie. 

Etwas, das Mel nie wirklich gehabt hatte. 

Sie würde über glühende Kohlen gehen, um David zurückzuholen. 

Mel schob die Rechnungsunterlagen achtlos beiseite und griff nach der Akte, die seit zwei Monaten auf ihrem Schreibtisch lag. „David Merrick" 

stand in fein säuberlichen Lettern darauf, und der Aktenordner war erbärmlich dünn. Mel strich bedrückt über den schwarzen Aktendeckel. 

Al e seine Daten waren da, Größe, Gewicht, Haar- und Augenfarbe. Mel kannte seine Blutgruppe und wusste von dem kleinen Grübchen an der linken Seite seines Mundes. 



Aber die Akte sagte nichts darüber aus, wie sich dieses Grübchen vertiefte, wenn er lachte. Konnte den wunderbaren Klang des Lachens nicht beschreiben, konnte nicht wiedergeben, was für ein herrliches Gefühl es war, wenn er seine nassen Küsse verteilte, das lustige Quietschen, wenn man ihn in die Luft warf und wieder auffing. 

Sie wusste, wie leer sie sich fühlte, wie traurig und besorgt. Und konnte sich vorstellen, dass das, was Rose fühlte, jede Stunde an jedem Tag, tausendmal stärker sein musste. 

Mel schlug den Aktendeckel auf und nahm das Foto zur Hand. David, mit sechs Monaten, nur wenige Tage vor der Entführung aufgenommen. Er lachte breit und glücklich in die Kamera, den gelben Teddybären, den Mel ihm an dem Tag geschenkt hatte, als er nach der Geburt aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war, fest an sich gedrückt. Der zarte Flaum auf seinem Kopf war schon dichter geworden, zeigte die schimmernde Farbe reifer Erdbeeren. 

„Wir finden dich, mein Kleiner. Wir finden dich ganz sicher und bringen dich wieder nach Hause." 

Hastig legte sie das Foto ab. Musste es tun, wenn sie eine professionelle Einstellung bewahren wollte. Dass sie sich über seinem Foto grämte, half nicht weiter. Genauso wenig, wie es half, einen angeblich übersinnlichen Telepathen mit dem Aussehen eines Piraten und unheimlichen Augen anzuheuern. 

Oh, wie dieser Mann sie irritierte. Durch und durch, von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln. Dieses Lächeln. Nicht wirklich herablassend, aber auch nicht wirklich freundlich. Am liebsten hätte sie es ihm mit der Faust aus dem Gesicht gewischt. 

Und dann seine Stimme, ruhig, tief, mit der leisen Andeutung ei nes irischen Akzents. Sie knirschte mit den Zähnen. Da schwang so viel Überheblichkeit mit. Außer, wie sie zugab, als er mit Rose gesprochen hatte. Da hatte diese Stimme sanft und geduldig und verständnisvoll geklungen. 

Aber nur, um sie einzulullen, ermahnte Mel sich, als sie über den Stapel Telefonbücher stieg, um sich etwas Kaltes zu trinken aus dem Kühlschrank zu holen. Er hatte kein Recht, falsche Hoffnungen in Rose zu erwecken. 

David würde gefunden werden, aber mit logischen, rationalen Mitteln. 

Durch sorgfältige Polizeiarbeit und Nachforschungen, nicht durch ein durchgeknalltes Medium mit Sechshundert-Dollar- Stiefeln! 

Mel hatte sich nun endgültig in Rage gedacht und wirbelte herum, gerade als diese Sechshundert-Dollar-Stiefel über die Schwelle traten. 

Sie sagte keinen Ton, trank nur aus der Limonadenflasche, während ihre Augen grüne Blitze aussendeten. Sebastian schloss die Tür hinter sich, auf der „Sutherland Investigations" stand, und sah sich lässig um. 

Was Büros anging, so hatte er schon schlimmere gesehen. Allerdings auch bessere. Der Schreibtisch war aus Armeebeständen, graues Metall, funktionell, aber wenig ästhetisch. Zwei Aktenschränke, ebenfalls aus grauem Metall, bedeckten eine Wand. Zwei Stühle, die schon bessere Tage erlebt hatten, flankierten einen kleinen Tisch, über und über mit Brandflecken von Zigaretten verunziert, auf dem sich verstaubte Zeitschriften stapelten. 

An einer Wand hing ein wunderschönes Aquarell der Monterey Bay, irgendwie völlig unpassend in diesem Raum, in dem es seltsamerweise wie eine Frühlingswiese roch. Sebastian erhaschte einen Blick in das anliegende Zimmer und erkannte es als eine winzige und unglaublich unordentliche Küche. 

Er konnte nicht widerstehen. Die Hände in den Hosentaschen, lächelte er Mel an. „Hübsch haben Sie's hier." 

Mel nahm noch einen Schluck, bevor sie die Flasche absetzte. „Was wollen Sie, Donovan?" 

„Haben Sie vielleicht noch eine Limonade für mich?" 

Sie zögerte, dann zuckte sie die Achseln und stieg noch einmal über die Telefonbücher zum Kühlschrank. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie wegen einer Limonade von Ihrem Hügel herabgestiegen sind." 

„Aber ich lehne einen Drink nur selten ab." Er nahm die Flasche entgegen und drehte den Verschluss auf, während er Mel ausgiebig musterte, angefangen bei den engen Jeans, über die abgeschabten Stiefel, dann hinauf zu dem trotzig vorgeschobenen Kinn mit dem faszinierenden kleinen Grübchen in der Mitte, höher zu den argwöhnischen grünen Augen. 

„Sie sehen wirklich sehr anziehend aus heute Morgen, Mary El en." 

„Sie sollen mich nicht so nennen." Sie wollte eigentlich entschieden klingen, stattdessen kamen die Worte gepresst zwischen den Zähnen hervor. 

„Es ist ein so hübsch altmodischer Name." Er neigte provozierend den Kopf. „Aber ich denke, Mel passt besser zu Ihnen." 

„Was wollen Sie, Donovan?", wiederholte sie ihre Frage. 

„David Merrick finden." 

Fast hätte sie sich täuschen lassen. Seine Worte klangen so ernst, so aufrichtig, dass sie ihre Abwehrhaltung fast aufgegeben hätte. Im letzten Moment hielt sie sich zurück. Sie lehnte sich an die Schreibtischkante und betrachtete ihn durchdringend. 

„Wir sind allein, Donovan, also können Sie sich die Show sparen. Ich habe Rose nur begleitet, weil ich ihr diesen Besuch nicht ausreden konnte und weil es sie ein wenig beruhigt hat. Aber ich kenne Typen wie Sie. 



Vielleicht sind Sie cleverer als die üblichen Betrüger - Sie wissen schon: 

.Senden Sie mir zwanzig Dollar und ich verändere Ihr Leben', diese Sorte." 

Sie schwenkte die Limo-Flasche in seine Richtung. „Sie sind nicht der Kleingeld-Typ, Sie arbeiten mehr in der Champagner-und-Kaviar-Klasse. 

Vielleicht holen Sie sich ja Ihren Kick, indem Sie in der Verbrechensaufklärung herumlungern, vielleicht sind Sie ja sogar so gut, dass Sie sich in Ihrer .Trance' sogar ein paar nützliche Hinweise einfallen lassen, aber ich sage Ihnen - bei Rose und Stan werden Sie sich keinen Kick holen. Sie werden weder Kapital aus deren Unglück schlagen noch Ihrem Ego schmeicheln." 

Er war nur leicht verärgert. Sagte Sebastian sich zumindest. Es war ihm herzlich egal, was dieses grünäugige, ignorante Mauerblüm chen von ihm hielt. Hier ging es nur um David Merrick. 

Trotzdem umklammerten seine Finger den Flaschenhals viel zu fest, und seine Stimme klang viel zu ruhig, als er ansetzte: „Sie haben mich durchschaut, nicht wahr, Sutherland?" 

„Darauf können Sie Ihren Hintern verwetten." Sie sandte haushohe Wellen der Arroganz aus. „Also, verschwenden wir nicht unnötig Zeit. Wenn Sie Rose eine Rechnung ausstellen wollen, dann tun Sie das. Ich werde zusehen, dass Sie bekommen, was Ihnen zusteht." 

Er schwieg. Ihm fiel auf, dass er bisher noch nie das Bedürfnis gehabt hatte, eine Frau zu erwürgen. Nun, seine Cousine Morgana vielleicht. Aber jetzt stellte er sich vor, wie er seine Hände um Mels schlanken Hals legen und zudrücken würde. Eine sehr lebhafte und befriedigende Vorstellung. 

„Sollte mich wundern, wenn Sie noch nie über Ihre Vorurteile gestolpert wären." Er setzte die halb leere Flasche ab und kramte plötzlich auf ihrem Schreibtisch nach Papier und Bleistift. 

„Was machen Sie da?" 

„Ich zeichne Ihnen ein Bild. Sie scheinen der Typ zu sein, der visuelle Eindrücke braucht." 

Mel runzelte die Stirn. Während sie zusah, wie seine Hand den Bleistift leicht und schwungvoll über das weiße Blatt Papier führte, wurde die Falte auf ihrer Stirn noch tiefer. Schon immer hatte sie Leute beneidet, die scheinbar mühelos zeichnen konnten. Sie trank einen Schluck und sagte sich, dass es sie nicht interessierte. Doch sie betrachtete gebannt das Gesicht, das auf dem Papier entstand. 

Gegen ihren Wil en beugte sie sich vor. Irgendwo in ihrem Hinterkopf wurde ihr gewahr, dass Sebastian nach Pferden und Leder roch. Nach edlen Rassepferden und geöltem Leder. Das tiefe Violett des Amethysts an seinem kleinen Finger zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, wie hypnotisiert sah sie ihn funkeln. 



Künstlerhände, dachte sie. Stark und schlank und elegant. Wahrscheinlich waren sie sanft und konnten unglaubliche Dinge anstellen. 

Hände, die es gewöhnt waren, Champagner zu entkorken. Oder sich fingerfertig an den Knöpfen einer Frauenbluse zu schaffen machten. 

„Oft tue ich beides gleichzeitig." 

„Wie bitte?" Verwirrt wurde ihr bewusst, dass er nicht mehr zeichnete, sondern sie anstarrte. Er stand einfach nur da, viel näher, als sie bemerkt hatte. 

„Nichts." Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber er war wütend auf sich, weil er sich hatte hinreißen lassen. „Manchmal sollte man eben nicht zu laut denken." Während sie noch den Sinn der Worte zu verstehen suchte, reichte er ihr die Zeichnung. „Das ist der Mann, der David entführt hat." 

Sie wollte sich weder für das Bild noch für den Künstler interessieren. 

Aber irgendetwas an diesem Bild fesselte sie. Sie ging um den Schreibtisch herum und schlug Davids Akte auf, nahm die vier Phantombilder heraus, die der Polizeizeichner nach Zeugenaussagen gemacht hatte, und verglich sie mit Sebastians Zeichnung. 

Sein Bild war wesentlich detail ierter. Den Zeugen war die kleine Narbe unter dem linken Auge nicht aufgefallen, auch nicht der abgebrochene Vorderzahn. Der Polizeizeichner hatte dem Gesicht nicht diesen Ausdruck der Angst verleihen können, aber ansonsten war es der gleiche Mann. 

Na schön, er kannte also jemanden auf dem Revier. Das war die logische Erklärung, die ihre Nerven beruhigen sollte. Mel ließ sich auf den alten Stuhl fallen. „Wieso ausgerechnet der? Wie kommen Sie darauf, dass er so aussehen könnte?" 

„Weil ich ihn gesehen habe. Er fuhr einen braunen Mercury, mit beigem Innenraum. Links auf dem Rücksitz ist ein Riss im Polster. Er hört gern Country-Musik. Zumindest hatte er einen Country- Sender im Radio eingestellt, als er mit dem Kind davonfuhr. Richtung Osten." Seine Augen wurden plötzlich für einen Sekundenbruchteil scharf wie ein Rasiermesser. 

„Süd-Ost." 

Einer der Zeugen hatte ein braunes Auto gesehen, unauffällig, aber unbekannt, direkt vor Roses Wohnung. Mehrere Tage hintereinander. 

Sebastian hätte auch diese Information ohne Probleme von jemandem auf der Wache bekommen können, wie Mel sich ermahnte, und jetzt drückte er nur die richtigen Knöpfe. 

Aber wenn dem nicht so war ... wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass ... 

„Ein Gesicht und ein Auto also." Sie zwang sich, gleichgültig zu klingen, aber das leichte Zittern verriet sie. „Kein Name, keine Adresse, keine Sozialversicherungsnummer?" 

„Sie sind wirklich ein harter Brocken, Sutherland." Es wäre sehr einfach gewesen, sie unsympathisch zu finden, würde er nicht sehen, fühlen, wie verzweifelt sie war. 

Ach, zum Teufel. Er würde sie eben aus Prinzip nicht mögen. 

„Hier geht es um das Leben eines Kindes." 

„Er ist in Sicherheit", sagte Sebastian. „Und wird gut versorgt. Er ist verwirrt, weint häufiger als sonst, aber niemand tut ihm weh." 

Der Atem stockte ihr. Wie gerne wollte sie das glauben, wenn sie schon nichts anderes glaubte. „Sie dürfen nicht mit Rose darüber reden", sagte Mel. „Es würde sie um den Verstand bringen." 

Er ignorierte ihren Einwand und sprach weiter. „Der Mann, der David mitgenommen hat, hatte Angst. Man roch es. Er hat ihn zu einer Frau gebracht ... nach Osten." Mehr würde kommen. „Sie hat ihm einen Oshkosh-Overall angezogen und ein rot gestreiftes Hemd. David hat in einem Autositz gesessen, einen Plastikring mit Schlüsseln in der Hand zum Spielen. Sie sind fast den ganzen Tag gefahren, haben in einem Motel übernachtet. Vor dem Motel steht ein Dinosaurier. Die Frau hat David gebadet und gefüttert. Hat ihn im Kinderwagen spazieren gefahren, bis er eingeschlafen ist. Weil er geweint hat." 

„Wo?", fragte sie. 

„Utah." Er runzelte die Stirn. „Vielleicht auch Arizona, aber eher Utah. 

Am nächsten Tag sind sie weitergefahren. Die Frau hat keine Angst, für sie ist es eine geschäftliche Angelegenheit. Sie gehen in ein Einkaufszentrum, irgendwo in Texas. Überall Menschen. Die Frau setzt sich auf eine Bank. 

Ein Mann nimmt neben ihr Platz, legt einen Briefumschlag neben sie, schiebt dann den Kinderwagen davon. Noch ein Tag im Auto. David ist müde vom Reisen, all die vielen fremden Gesichter. Er wil  nach Hause. Er wird zu einem Haus gebracht. Ein großes Haus aus Ziegeln, mit einem Garten, in dem Bäume stehen. Irgendwo im Süden. Es sieht aus wie Georgia. Er wird einer Frau gegeben, die ihn hält und eine Träne vergießt. 

Neben ihr ein Mann, der beide umarmt. David hat dort ein Zimmer, mit blauen Segelbooten auf der Wand und einem Mobile mit Zirkustieren über dem Bett. Er wird jetzt Eric genannt." 

Mel war weiß wie ein Laken. „Ich glaube Ihnen kein Wort." 

„Mag sein, aber Sie fragen sich, ob nicht vielleicht doch etwas dran sein könnte. Vergessen Sie mal, was Sie über mich denken, Su- therland, und denken Sie an David." 

„Ich denke ständig an David!" Sie sprang auf, die Zeichnung in ihrer Hand. „Dann nennen Sie mir einen Namen. Geben Sie mir einen verdammten Namen!" 



„Bilden Sie sich etwa ein, das ginge so leicht?", knurrte er. „Frage und Antwort? Es ist eine Kunst, keine Quizshow." 

Sie ließ die Zeichnung auf den Schreibtisch zurücksegeln. „Ja, na-türlich." 

„Jetzt hören Sie mal zu." Er schlug mit der flachen Hand auf das Metall. 

Bei dem lauten Knall zuckte Mel zusammen. „Ich war gerade drei Wochen in Chicago, wo irgendein Monster sich einen Spaß daraus gemacht hat, Menschen in kleine Stücke zu schneiden. Ich habe diese Bilder in meinem Kopf gesehen, habe seine perverse Befriedigung verspürt, während er es tat. Ich habe alles gegeben, alles, was ich bin und kann, um diesen Mann zu stoppen, bevor er sich ein neues Opfer sucht. Wenn ich Ihnen nicht schnell genug arbeite, Su- therland - damit werden Sie leben müssen." 

Mel wich zurück. Nicht, weil sie Angst wegen seines plötzlichen Ausbruchs bekommen hatte, sondern weil sie die Erschöpfung auf seinem Gesicht sah, den Schrecken, den er durchlebt hatte. 

„Na schön." Sie atmete tief durch. „Um eines gleich klarzustellen: Ich glaube nicht an Hexen und Zauberer und übersinnliche Kräfte, okay?" 

Er konnte nicht anders, er grinste. „Sie müssen irgendwann mal meine Familie kennenlernen." 

„Aber", fuhr sie ungerührt fort, „ich werde alles versuchen, meinetwegen sogar Voodoo, wenn es hilft, David zurückzubringen." Sie nahm die Zeichnung wieder zur Hand. „Ich habe also ein Gesicht. Damit fange ich an." 

„Wir fangen damit an." 

Bevor sie eine passende Antwort darauf geben konnte, klingelte das Telefon. „Sutherland Investigations", meldete sie sich. „Ja, sicher, ich bin's, Mel. Was geht ab, Rico?" 

Sebastian beobachtete, wie ihre Miene sich veränderte. Sie kon zentrierte sich, lauschte aufmerksam, ein kleines Lächeln auf den Lippen. 

Sie ist ja doch hübsch, stellte er überrascht und unwil ig fest. 

„He, du weißt, dass du mir vertrauen kannst, oder?" Sie kritzelte hastig etwas auf einen Zettel. „Ja, ich weiß, wo das ist. Passt genau." Wieder hörte sie zu, dann nickte sie. „Komm schon, ist mir alles klar. Ich kenne dich nicht, hab nie von dir gehört. Ich lasse dein Honorar bei O'Riley." Sie hielt inne und lachte dann. „Davon träumst du aber auch nur, Schätzchen." 

Als sie auflegte, konnte Sebastian die Erregung in ihr fast mit Händen greifen. „Okay, Donovan, Sie können sich verflüchtigen. Ich muss an die Arbeit." 

„Ich werde Sie begleiten." Er hatte es aus einem Impuls heraus gesagt und bereute es sofort. Er hätte sich auch zurückgezogen, wäre ihre Reaktion nicht so herablassend gewesen. Sie lachte. 



„Hören Sie, Mann, das ist nichts für Amateure. Ich kann keinen Klotz am Bein gebrauchen." 

„Wir werden zusammenarbeiten müssen, hoffentlich nur für kurze Zeit. 

Ich weiß, was ich mir zutrauen kann, Sutherland. Aber ich habe keine Ahnung, wie Sie vorgehen. Ich würde Sie ganz gerne in Aktion sehen." 

„Sie wollen Action?" Sie nickte langsam. „Also gut, Sie Ass. Warten Sie hier. Ich muss mich erst umziehen." 


7. KAPITEL

f j /ch weiß." Mel legte ihr den Arm um die Schultern. Schwei- ^/ gend sahen sie zu, hörten David lachen. Rose nahm Mels L-^ Hand und drückte sie fest. „Die beiden sehen gut zusammen aus!" 

„Ja, perfekt." Rose tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen aus den Augen. „Wenn ich daran denke, wie viel Angst ich hatte, ich würde David nie ..." 

„Denk nicht mehr daran. David ist wieder da, wo er hingehört." 

„Dank dir und Mr. Donovan." Rose trat vom Fenster zurück, aber immer wieder ging ihr Blick dorthin. Mel fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis Rose es wieder ertragen würde, David nicht in ihrem Blickfeld zu haben. „Kannst du mir nicht irgendwas über die Leute erzählen, bei denen er war? Die vom FBI waren zwar sehr freundlich, aber ..." 

„Verschlossen wie eine Auster", beendete Mel den Satz für Rose. „Es waren gute Menschen, Rose. Menschen, die sich nach einer Familie sehnten. Sie haben einen Fehler gemacht, haben jemandem vertraut, dem sie nicht hätten vertrauen dürfen. Aber David hat es gut bei ihnen gehabt." 

„Er ist so groß geworden. Er macht schon die ersten Schritte." Man hörte die Bitterkeit in Roses Stimme, das Gefühl des Verlusts, weil man ihr drei kostbare Monate im Leben ihres Sohnes geraubt hatte. Aber da schwang auch Mitleid und Verständnis für eine andere Mutter mit, die nun vor einem leeren Kinderbett stand. „Ich weiß, dass sie ihn geliebt hat. Und ich weiß, wie sie sich jetzt fühlt - unglaublich verletzt und traurig und verängstigt. Für sie ist es schlimmer, als es für mich gewesen ist. Sie weiß, dass sie ihn nie zurückbekommen wird." Rose schlug mit der Faust auf die Anrichte. „Wer hat uns das angetan, Mel? Wer wagt es, uns so etwas anzutun?" 

„Ich weiß es nicht. Noch nicht." 

„Wirst du mit Mr. Donovan zusammenarbeiten? Ich weiß, wie sehr ihn diese Sache beschäftigt." 

„Sebastian?" 

„Ja, wir haben uns darüber unterhalten, als er hier vorbeigekommen ist." 

„Oh?" Mel war stolz auf sich, dass sie es schaffte, sich so unbeeindruckt zu zeigen. „Er hat dich besucht?" 

Roses Gesicht wurde weich. Sie sah fast so gelöst und sorglos aus wie in den Tagen vor Davids Entführung. „Er hat Davids Teddybär zurückgebracht und ihm dieses hübsche Segelboot geschenkt." 

Ein Segelboot. Ja, er würde daran gedacht haben. „Das war sehr nett von ihm." 

„Er versteht beide Seiten, weißt du. Das, was Stan und ich durchgemacht haben, und wie diese armen Leute in Atlanta sich jetzt fühlen. Und das alles nur, weil da draußen jemand herumläuft, den andere Menschen nicht im Geringsten interessieren. Sie kümmern sich weder um Babys noch um Mütter oder Familien. Al es, was die wollen, ist Geld." Ihre Lippen begannen zu zittern, aber sie presste sie fest aufeinander. „Wahrscheinlich hat Mr. Donovan deshalb nichts von uns annehmen wollen." 

„Er hat kein Honorar verlangt?" Mel bemühte sich ernsthaft, gleichgültig zu klingen. 

„Nein, keinen einzigen Cent." Rose erinnerte sich an ihre anderen Pflichten und überprüfte den Braten im Ofen. „Er schlug vor, dass Stan und ich einem der Obdachlosenheime eine Spende zukommen lassen sollen, wenn wir es uns leisten können." 

„Aha." 

„Er hat auch gesagt, dass er weiter an diesem Fall arbeiten wird." 

„Welchem Fall?" 

„Er meinte, es sei nicht richtig, dass Babys aus ihren Bettchen gestohlen und wie junge Hunde verkauft werden ... so was in der Art. Dass es Grenzen gibt, die man nicht überschreiten darf." 

„Die gibt es tatsächlich." Mel griff nach ihrer Handtasche. „Ich muss gehen, Rose." 

Überrascht schloss Rose die Ofentür wieder und drehte sich mit enttäuschtem Blick zu Mel um. „Du bleibst nicht zum Dinner?" 

„Ich kann nicht." Mel zögerte, und dann tat sie etwas, von dem sie sich wünschte, sie könnte es mit größerer Selbstverständlichkeit tun: Sie umarmte Rose. „Ich muss dringend etwas erledigen." 

Natürlich hätte Mel es schon längst tun können.